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    Pleasure Business –  
 
      
 
    Verlangen 
 
      
 
      
 
    Emmas kleiner Sexshop im Covent Garden ist in Gefahr, denn leider hat Emma zwar ein großes Herz und eine Leidenschaft für ansprechende Sextoys, aber so gar kein Händchen für Geld. Da soll der von ihrer Bank beauftragte Berater Jonathan Berkeley Abhilfe schaffen und Emma in wenigen Wochen das Einmaleins der Betriebswirtschaft nahebringen, damit sie den gewünschten Kredit bekommt. Wenn es nach ihm ginge, würde er der drallen Sexshop-Besitzerin allerdings gerne auch noch etwas ganz anderes nahebringen ... 
 
    Doch er beißt bei der quirligen Emma auf Granit, denn sie ist auf der Suche nach ihrem zukünftigen Ehemann und hat belanglosen Affären abgeschworen. Und der Womanizer ist nun ganz und gar nicht der Typ Mann, von dem Emma sich Kinder wünschen würde. Allerdings ist sie nicht immun gegen seine optischen Reize, und auch seine hartnäckigen Versuche, Emma zu verführen, sind nicht von schlechten Eltern ... wie soll frau da standhaft bleiben? 
 
      
 
    Ein humorvoller, erotischer Liebesroman  
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 Tageshoroskop für den 4. April 2014 
 
      
 
    Stier 
 
      
 
    Auch wenn das Leben es im Moment nicht gut mit Ihnen meint – verzweifeln Sie nicht! Sie sind stärker, als Sie denken und können alles schaffen, wenn Sie nur an sich glauben. Seien Sie hart bei Verhandlungen und lernen Sie endlich, auch mal Nein zu sagen. Sonst tanzt man Ihnen irgendwann auf der Nase herum. 
 
      
 
      
 
    »Danke, dass du einspringen konntest.« Ich drücke Maggie kurz an mich, bevor ich den oberen Knopf meiner weißen Bluse wieder öffne und einen kritischen Blick in den Spiegel meiner Umkleidekabine werfe. In dem vergoldeten, ziselierten Rahmen sieht mein eigenes Bild jedes Mal gleich viel schöner aus als sonst, ich liebe diesen Spiegel. 
 
    »Mann oder Frau?« Maggie lehnt sich an den antiken Schreibtisch, auf dem sich auch die Kasse befindet, und mustert mich von oben bis unten. 
 
    »Was?« 
 
    »Dein Termin bei der Bank. Ist der mit einem Kerl oder mit einer Frau?« 
 
    »Eine Frau«, murmle ich gedankenverloren und schiebe eine dunkelblonde Locke in die Haarspange zurück. »Karen.« 
 
    »Schade. Aber dann mach den Knopf lieber wieder zu.«  
 
    Ich gehorche grinsend. »Besser so?« 
 
    »Schickes Kostüm übrigens. Neu?« 
 
    Mein Gesicht wird heiß. »Nee, hab ich schon ewig. Aber wann sollte man so was tragen? Ich weiß gar nicht mehr, warum ich es überhaupt gekauft habe.« 
 
    Doch, das weißt du genau, Emma. Weil eine sehr nette und zuvorkommende Verkäuferin es dir eingeredet hat und du dich nicht getraut hast, abzulehnen, nachdem du die arme Frau eine geschlagene Stunde beschäftigt hast. Obwohl es viel zu teuer war und deinen Kreditkartenrahmen endgültig gesprengt hat.  
 
    Maggie kratzt sich an ihrer tätowierten Wade. »Ich drück dir die Daumen, Em. Wird schon schiefgehen.« 
 
    »Das sagst du so.« Seufzend schultere ich die teure schwarze Handtasche, die Sam mir geliehen hat, weil sie meine geliebte bunte Tasche aus einem Secondhand-Laden in Camden für unseriös hielt. »Leider hat sie mir keine großen Hoffnungen gemacht, und so langsam fällt mir nichts mehr ein. Die Zahlen sind einfach mies, der Onlineshop läuft so gut wie gar nicht, und was hier los ist ... na, du siehst es ja selbst. Der Covent Garden ist voller Leute, aber zu uns traut sich kaum einer rein. Und wenn, dann nur zum Gucken und Kichern.« 
 
    »Scheiße. Ist es echt so schlimm?« Maggie legt den Kopf schief. Ihre schwarzen, wassergewellten Haare fallen über die Augen mit den künstlichen Wimpern.  
 
    »Ich weiß ja, dass es nicht mehr so wirklich gut läuft in letzter Zeit, aber dass es so mies ist ...?« 
 
    »Seit sogar Amazon Sextoys verkauft ... Die Leute bestellen lieber diskret und schnell bei denen, und dann auch noch zu Preisen, von denen ich nur träumen kann. Obwohl ich den Einkauf schon optimiert habe.« 
 
    Maggie wirft einen kritischen Blick auf das deckenhohe Lagerregal, das ich hinter einem dunkelroten Samtvorhang versteckt habe. Es ist absolut vollgestopft, und auch der Keller platzt aus allen Nähten. Vielleicht habe ich den Einkauf etwas zu sehr optimiert in der letzten Zeit ... 
 
    »Hast du mal mit Ally und Sam gesprochen? Kann Ally nicht irgendwie helfen? Oder Evan? Der kennt doch so viele Investoren.« 
 
    Da Maggie eigentlich für Ally und Evan arbeitet und nur ab und zu bei mir aushilft, kennt sie meine beste Freundin und deren Freund gut. Ally entwirft und produziert seit ein paar Jahren sehr anspruchsvolle und elegante Sextoys für ihr Unternehmen Mila, die ich natürlich auch in meinem kleinen Boudoir, wie ich mein Geschäft gern nenne, verkaufe.  
 
    »Evan hat genug damit zu tun, Mila wieder auf den richtigen Kurs zu bringen, der kann leider gerade gar nichts für mich tun. Meine Zahlen schrecken ja außerdem jeden Investor ab, seit zwei Jahren geht es nur bergab. Und dass Ally ihren Evan ansonsten völlig auslastet, muss ich dir wohl nicht sagen.« 
 
    Maggie grinst. »Allerdings. Letzte Woche hab ich die beiden im Büro erwischt. Die haben nicht mal die Tür abgeschlossen! Wie die Tiere, mitten am Tag. Kannst du dir das vorstellen?« 
 
    »Lieber nicht.« Ich schüttle mich kurz, um die Bilder wieder loszuwerden, die Maggie mir in den Kopf gehext hat, dann gehe ich zur Tür. »Drück mir die Daumen! Bis später.« 
 
    Im Covent Garden ist der Bär los. Ich muss mich durch die Touristenmassen quetschen und versuche, nicht daran zu denken, dass nur ein winziger Bruchteil von ihnen meinem kleinen Laden im Untergeschoss überhaupt einen Blick gönnen wird. Dabei war ich mir so sicher, dass die Zeit reif wäre für einen stilvollen Erotikshop, der mit Beratung und einem sorgfältig ausgewählten Sortiment in angenehmem Ambiente überzeugen kann. Seit fünf Jahren kämpfe ich nun schon ums Überleben; die Einnahmen reichen meistens gerade so für das Nötigste wie die Miete und andere laufende Kosten. Ohne den Onlineshop wäre ich längst pleite, aber ich bin noch nicht bereit, meinen Traum aufzugeben und wieder als Krankenschwester zu arbeiten, um Rentnern Katheter zu legen und mir dumme Sprüche von attraktiven Chefärzten anzuhören. Die Erinnerung an den einen Chefarzt, der schuld an meinem Berufswechsel war, jagt mir einen bösen Stich durchs Herz. 
 
    Im Vorbeigehen werfe ich Pete, dem rothaarigen Einradfahrer, ein paar Münzen in den Hut und winke ihm zu. Er vollführt eine abenteuerliche Verbeugung auf seinem Rad und wirft mir eine halb verwelkte Rose zu, die ich lachend auffange.  
 
    Dann schießen mir plötzlich Tränen in die Augen, weil ich mir vorstelle, dass ich vielleicht schon bald nicht mehr jeden Tag hier sein werde. Dass ich nicht mehr mein eigener Chef bin, keinen Kaffee in der besten Kaffeebar Londons direkt neben meinem Geschäft trinken, keinen Smalltalk mehr mit den vielen Künstlern, die hier auftreten, halten kann .... So viele davon sind mir ans Herz gewachsen in den letzten Jahren, und ich fühle mich wie ein Teil einer großen Familie. Das soll nun alles vorbei sein? Nein, ich bin nicht bereit, kampflos aufzugeben. Und wer weiß ... vorsichtshalber mache ich den oberen Knopf meiner Bluse wieder auf. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Ich würde dir wirklich gerne helfen, Emma, glaub mir. Zumal du mir ja auch geholfen hast.« 
 
    Karen sitzt mir gegenüber hinter einem riesigen grauen Schreibtisch und tippt mit einem Kugelschreiber auf die Tischplatte. Ich schlage die Beine übereinander, hoffe, dass die Nähte des etwas zu engen Rocks halten und versuche, souverän und selbstsicher zu wirken. Was angesichts der kneifenden, figurformenden Strumpfhose nicht so leicht ist. Himmel, das Ding treibt mich in den Wahnsinn! 
 
    »Das hab ich gerne gemacht. Das ist ja mein Job«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln, obwohl mir eher zum Heulen zumute ist, weil Karen natürlich keine guten Nachrichten für mich hat. 
 
    »Genau deshalb möchte ich dir so gerne helfen. Dein Laden ist nicht einfach nur ein Sexshop, er ist so viel mehr! Was du für mich und Paul getan hast, ist ... unbezahlbar. Und wenn ich mir vorstelle, dass du noch vielen anderen Ehepaaren auf diese Art helfen könntest, macht mich das sehr glücklich. Aber leider ist das hier eine Bank und kein Wohlfahrtsverein, und so gern ich etwas für dich tun würde, aber deine Zahlen ...« 
 
    Sie lässt den Stift fallen und nimmt einen Ordner vom Tisch, in dem sich meine gesammelten Werke befinden. Kontoauszüge, Kreditkartenabrechnungen, Jahresbilanzen. 
 
    Hitze strömt mir ins Gesicht, und unter meinen Achseln wird es auf einmal feucht. 
 
    »Du hast doch gesagt, wenn ich ein paar gute Ideen habe, wie ich den Laden wieder in Schwung kriege, dann ...« 
 
    »Das Problem ist, Emma ... Ideen kosten Geld. Egal, worum es geht – mehr Werbung, verbesserter Einkauf, neue Einrichtung ... Oder fällt dir was ein, das keine zusätzliche Investition benötigt?« 
 
    Ich hebe die Schultern und schaue an Karens kantigem Gesicht vorbei zum Fenster, durch das man die eleganten Fassaden einiger Jugendstilgebäude der Fleet Street sehen kann. Ich mochte schon immer, dass diese Bank eins der ältesten Häuser in der Straße besitzt und keins dieser modernen Glasmonster. Ich habe mich hier von Anfang an wohl gefühlt, und Karen war mir in all den Jahren eine tolle Begleiterin. 
 
    »Ich überlege mir was. Oder?«, sage ich dann. 
 
    »Ich will dir keine Angst machen, aber einen weiteren Kredit kann ich dir bei der derzeitigen Geschäftslage leider nicht einräumen. Es tut mir wirklich so leid, glaub mir.« 
 
    Karen streckt den Arm aus und greift nach meiner Hand. Sie drückt kurz zu, während sie mir in die Augen sieht.  
 
    »Ich liebe dein Geschäft. Und ich liebe dich, weil du mir so geholfen hast. Ich bin wirklich bereit, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um dich und Femme Fatale irgendwie zu retten. Aber leider kann ich hier nicht allein entscheiden, und bei den Zahlen wird es verdammt schwierig, die Geschäftsführung zu überzeugen.« 
 
    »Ich weiß.« Ich ziehe meine Hand zurück und zupfe an meinen Fingernägeln. »Aber die ersten drei Jahre sind doch ganz gut gelaufen, eigentlich. Hast du selbst gesagt. Nur im Moment ...« 
 
    »Du gibst zu viel Geld aus, Emma.« Karen schlägt den Ordner auf und blättert mit gerunzelter Stirn darin herum. Oh Gott, ich weiß genau, was sie gleich finden wird. Die letzte Kreditkartenabrechnung. Dann wird sie mich fragen, warum ich für zweihundert Pfund Schuhe gekauft habe. Oder sie wird sich darüber wundern, dass ich gleich fünfzig von den hübschen Perlenstrings bestellt habe. Kann ich ihr sagen, dass der Vertreter wirklich nett war und mir Kaffee und Schokolade mitgebracht hat? Dass ich sagenhafte fünf Prozent Rabatt bekommen habe für die Bestellung und dazu nun wirklich nicht Nein sagen konnte?  
 
    »Du musst deine Kosten in den Griff bekommen, das ist das Wichtigste. Und zwar sowohl die geschäftlichen Ausgaben als auch deine privaten. Es geht mich ja nichts an, aber eine Spende in Höhe von hundert Pfund für ein Kinderheim ist bestimmt löblich, wenn man sich das leisten kann. In deinem Fall allerdings ...« 
 
    Oh verdammt, die Spende hatte ich ganz vergessen. Wie lange ist das her? Fünf, sechs Wochen? Und warum steht das so deutlich auf dem blöden Kontoauszug? Können die das nicht diskreter abbuchen?  
 
    »Ich weiß, aber die Leute haben für das Heim gesammelt und ich konnte nicht ...« 
 
    Karen unterbricht meine Erklärung mit einem lauten Seufzen, dann fährt sie sich durch das sehr kurze blonde Haar und lehnt sich im Stuhl zurück. 
 
    »Ich sehe nur eine Chance für dich. Ich meine, du kannst es natürlich gern bei einer anderen Bank versuchen, aber wenn die sehen, dass sogar deine Hausbank einen Kredit abgelehnt hat, wird es schwierig.« 
 
    Ich nicke wortlos. 
 
    »Wir müssen es hinkriegen, dass dein Laden in den nächsten Monaten eine echte Wandlung durchmacht. Das bezieht sich auch auf dich und deine Privatausgaben. Du brauchst jemanden, der ein Auge darauf hat und dir erklärt, wofür du Geld ausgeben kannst und wofür nicht. Einen Manager, für ein paar Wochen jedenfalls. Du machst einen großartigen Job mit deiner Beratung, Emma, aber du bist leider eine ganz miserable Geschäftsfrau.« 
 
    Karen verzieht mitleidig den Mund, und ich weiß gar nicht, wo ich mich lassen soll vor Scham.  
 
    »Ich kann mir aber keinen Manager leisten«, werfe ich vorsichtig ein. »Oder meinst du, ich soll es mal bei der Schuldnerberatung versuchen?« 
 
    »Um Himmels willen.« Karen ringt die Hände und lacht. »Ich hab da schon eine Idee, aber daran muss ich noch ein bisschen ... feilen. Ich bin mir allerdings sehr sicher, dass ich jemanden kenne, der ... ach, egal.« 
 
    Sie mustert mich kurz von oben bis unten, dann huscht ein zufriedenes Lächeln über ihr Gesicht und sie beugt sich vor, um das Telefon vom Schreibtisch zu nehmen. 
 
    »Eine Sekunde.« 
 
    Sie drückt auf einen Knopf und wartet einen Moment. Ich lasse meinen Blick durch ihr nüchternes Büro schweifen und betrachte das Foto von ihrem Mann Paul auf dem Schreibtisch. Ehrlich, wer hätte gedacht, dass so ein attraktiver Kerl Probleme mit vorzeitiger Ejakulation hat, wie ein pubertierender Teenie? Ich jedenfalls nicht. Wie gut für Karen, dass ich ein paar wertvolle Tricks und Hilfsmittelchen parat hatte, sonst wäre sie heute bestimmt längst geschieden oder völlig frustriert. Karen unterbricht meine Erinnerung, als sie plötzlich in den Hörer spricht. 
 
    »Kannst du mal kurz zu mir kommen? Ich bin vorne im Büro. ... Ja, jetzt gleich, bitte. Danke!«  
 
    Sie legt auf und springt vom Stuhl. »Also, ich melde mich. Du musst gehen, Emma.« 
 
    Irritiert über diesen plötzlichen Rauswurf stehe ich langsam auf und angle nach meiner Handtasche. »Aber was ...« 
 
    »Geh zum Fahrstuhl, immer geradeaus. Knopf drücken, einsteigen, runterfahren. Und nicht umdrehen, okay? Egal, was passiert. Dreh dich einfach nicht um.« Karen flüstert. Sie wirft einen Blick in den Flur, hält mich kurz zurück, dann schiebt sie mich nachdrücklich in Richtung Lift. Ich bin zu verwirrt, um noch etwas sagen zu können, also gehorche ich einfach. Hinter mir ertönen Schritte, teure Ledersohlen knirschen auf dem polierten Marmorboden. Und kurz darauf höre ich einen Pfiff, gefolgt von einer Stimme, dunkel und männlich.  
 
    »Was für ein Arsch!« 
 
    Was zum ... ? Ich zucke kurz zusammen, dann frage ich mich, was das nun wieder bedeuten soll. Will Karen sich einen Scherz mit mir erlauben? Ohne mich umzudrehen, drücke ich auf den Knopf am Lift, und als die Türen sich öffnen betrete ich den Fahrstuhl. Kurz erhasche ich einen Blick auf den dunkelhaarigen, grinsenden Mann, der vor Karens Bürotür steht und mir nachsieht.  
 
    »Danke, gleichfalls«, sage ich noch, dann schließen sich die Türen und der Lift gleitet sanft nach unten. Mein Herz pocht heftig vor Aufregung.  
 
    


 
   
  
 

 Tageshoroskop für den 8. April 2014 
 
      
 
    Stier 
 
      
 
    Lassen Sie sich nicht vom ersten Eindruck täuschen und überwinden Sie Ihre Vorurteile. Nicht alles, was glänzt, ist aus Gold. Das werden Sie im Laufe des Tages am eigenen Leib spüren. 
 
    Eine besondere Herausforderung wartet auf Sie. Nehmen Sie sie an, es lohnt sich. 
 
      
 
      
 
    Die Herausforderung, die mein Horoskop mir heute Morgen prophezeit hat steht gerade leibhaftig vor mir und schwitzt. Er trug Jeans, als er reinkam, und sah eigentlich ganz harmlos aus – jetzt ist er unten herum nackt und präsentiert mir, mitten im Geschäft, seine Erektion! Die ehrlich gesagt ziemlich lächerlich ist, aber ich bin zu wütend und irritiert, um darüber lachen zu können. 
 
    »Ich bitte Sie! Ziehen Sie sich wieder an«, sage ich so ruhig wie möglich, obwohl mein Herz mir vor Aufregung bis zum Hals schlägt, und verschränke die Arme vor der Brust. »Was zum Henker denken Sie sich denn dabei?« 
 
    Der Glatzkopf leckt sich über die spröden Lippen. »Sie wollten mir doch helfen, die Größe auszumessen. Für den Cockring.« 
 
    »Aber doch nicht so!«, rufe ich verzweifelt. »Wie kommen Sie denn auf so was? Ich ... nun gehen Sie schon und ziehen sich wieder an!«  
 
    Gott, ich will ihn nicht anfassen müssen, damit er endlich abhaut. Ganz und gar nicht. Ich will, dass er einfach in meiner kleinen Umkleidekabine verschwindet und sein Ding wieder einpackt. Nicht, dass ich so was nicht schon gesehen hätte – ich hab sogar zu viele davon gesehen, wie das nun mal eben so ist als Single mit ständigen Dates – doch das hier ist ja wohl die Krönung der Frechheit! Und ich war mir sicher, dass ich meine Quote an Perversen diese Woche schon übererfüllt hätte! Aus welchen Löchern kommen die eigentlich alle? Sind irgendwo Medikamente ins Trinkwasser geleitet worden? 
 
    »Haben Sie vielleicht mal ein Bandmaß?«, ruft der Typ, nachdem er endlich, Gott sei‘s getrommelt und gepfiffen, hinter dem Vorhang verschwunden ist. »Dann wäre die ganze Aufregung wenigstens nicht für die Katz.« 
 
    »Ich kann Ihnen einen Eimer mit Eiswürfeln bringen«, murmle ich und drehe mich vorsichtshalber um. Penis am Morgen bringt Kummer und Sorgen ... so sagt man doch.  
 
    »Ich dachte, das gehört zu Ihrem Service.« Der Glatzkopf reißt den Samtvorhang so rüde auf, dass ich im Geiste den schönen Stoff schon reißen höre. Genervt lege ich die Cockringe aus Silber und Gold, die ich ihm gerade präsentieren wollte, in die Vitrine zurück und schließe diese demonstrativ ab. 
 
    »Ich kann Ihnen leider nicht dabei helfen. Das Maßnehmen müssen Sie schon selbst erledigen, und zwar zu Hause. Wo niemand Sie dabei beobachtet!« 
 
    »Gut, dann versuche ich es woanders.« Er wirft mir einen missmutigen Blick zu, und schon regt sich mein schlechtes Gewissen, obwohl ich eindeutig im Recht bin. 
 
    »Das übersteigt auch leider meine Kompetenzen«, versuche ich mich an einer Erklärung, um ihn wieder zu besänftigen.  
 
    Der Typ schnaubt und geht zur Tür. »Ja, sicher. Dann mal viel Glück beim Versuch, diese überteuerten Dinger loszuwerden. Ohne Service.« 
 
    Die Tür fällt mit einem leisen Klirren der Glöckchen ins Schloss, und ich schließe erleichtert die Augen. Meine Beine zittern vor Anspannung. Himmel, dieses Geschäft ist wirklich gefährlich, an manchen Tagen jedenfalls. Erst gestern kam ein Kerl, der unbedingt meine nackten Füße ablecken wollte und mir sogar Geld dafür geboten hat. Ich werde nie wieder Sandalen hier tragen, das schwöre ich.  
 
    Seufzend gehe ich nach hinten, um die letzten Päckchen für den Onlineshop fertigzumachen. Zu meiner Freude ist eine sehr große Bestellung dabei – sechshundert Pfund für einen Luxus-Vibrator, Liebeskugeln aus Silber und ein paar sehr edle Dessous. Etwas neidisch wickle ich die weiche Seide in Papier ein. Die hauchzarten Wäschestücke sind todschick, aber leider nicht für Frauen mit meiner Figur gemacht. Es ist zum Haare ausreißen, doch die Dessoushersteller scheinen zu glauben, dass nur Püppchen mit dem Taillenumfang meines Oberschenkels sich für gewisse Gelegenheiten aufhübschen wollen. Meine Kurven jedenfalls passen in so was nicht rein. 
 
    Während ich die Rechnung ausdrucke und das Paket versandfertig mache, ertönt vorn wieder das Glöckchen. Kundschaft! Sofort schlägt mein Herz etwas schneller. Im Moment bin ich wirklich auf jeden Kunden angewiesen, und ich bete innerlich, dass ich diesmal Glück habe und er weder pervers noch einer dieser neugierigen Ich-will-nur-mal-gucken-Typen ist, sondern ein seriöser, bitte gut betuchter Mann, der ein sündhaft teures Geschenk für seine Frau kaufen will. Vielleicht werde ich bei ihm sogar diese vergoldeten Brustklemmen mit Diamanten los, die schon seit zwei Jahren in der Vitrine liegen. Ach, das wäre toll! 
 
    »Ich bin gleich bei Ihnen!«, rufe ich nach vorn und kontrolliere noch einmal, ob ich alles eingepackt habe, was die Dame bestellt hat. Miranda – bei dem Namen denke ich an eine Frau mittleren Alters. Verheiratet, zwei Kinder. Oder verheiratet und Karrierefrau, ohne Kinder. Bestimmt haben sie bald Hochzeitstag und sie will ihren Mann überraschen. Oh, der wird sich freuen! Sicher sind sie schon lange verheiratet und haben nicht mehr so oft Sex. Aber mit dem Zeug hier ... Das wird ein großartiger Hochzeitstag. Weil ich mich für Miranda und ihren Mann so freue, lege ich noch ein paar Pröbchen dazu. Massageöl, ein stimulierendes Gel für sie und ein Verzögerungsspray für ihn. Man weiß ja nie. Dann endlich gehe ich nach vorn zu meinem neuen Kunden. Ich werde ihm mindestens hundert Pfund aus der Tasche ziehen, das nehme ich mir fest vor. Wenn ich es mir lange genug einrede, wird es schon klappen. 
 
    Der Mann steht mit dem Rücken zu mir vor dem Regal mit Pornofilmen – eine sehr kleine, aber dafür feine Auswahl. Schwarzer Anzug, eng sitzend, sehr teuer. Handgenähte Schuhe. Volles, braunes Haar, akkurat geschnitten, das im Schein meines riesigen Kronleuchters verführerisch glänzt. Und ein Aftershave, dessen Duft sogar aus der Entfernung meine Nase kribbeln lässt.  
 
    Gütiger Himmel, was habe ich gerade gedacht? Hundert Pfund? Das werden mindestens fünfhundert! Allein die Schuhe haben vermutlich mehr gekostet, als ich im letzten Monat eingenommen habe. Mein Herz macht einen freudigen Hüpfer, und ich räuspere mich, um ihn anzusprechen. Da fällt mein Blick nach unten. Nicht auf seinen Hintern, sondern ... auf seinen Arm. Der sehr eindeutig immer wieder hektisch auf und ab ruckt.  
 
    Gott der Perversen, warum tust du mir so was an? Gleich zwei davon an einem Tag? Das darf doch wohl nicht wahr sein! Hitze schießt durch mich hindurch, und mit drei langen Schritten bin ich bei ihm, um ihm entschlossen auf die Schulter zu klopfen.  
 
    »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie Schwein?«, rufe ich laut, und er dreht sich langsam zu mir um. Dunkelbraune Augen starren mich irritiert an. In Zeitlupe heben sich zwei perfekt geschwungene, dichte Brauen. Mein Atem beschleunigt sich. Ich versuche, ihn so wütend wie möglich anzuschauen, aber dieses markante, zum Sterben schöne Gesicht mit dem durchsetzungsstarken Kinn macht es mir nicht leicht. Zumal ich das schöne Gesicht wiedererkenne – es ist der Arsch aus Karens Büro.  
 
    Und ganz offensichtlich ist er ein perverser Arsch. Ab und zu verirren die sich halt hierher, daran hab ich mich ja schon fast gewöhnt. Dieser hier ist allerdings ein ganz besonders attraktives Exemplar, das ist mir letzte Woche in der Bank gar nicht aufgefallen. Himmel, ist der Mann schön! Er sieht aus, als ob er gerade vom Cover der GQ gehüpft wäre! Aber wieso tut er dann so was? Das hat so einer wie er doch überhaupt nicht nötig! Er könnte sich auch einfach mit einem Schild mit der Aufschrift Ficken? in den Covent Garden stellen und hätte innerhalb von fünf Minuten eine ansehnliche Auswahl von willigen Frauen um sich versammelt. 
 
    Sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, das meine Knie in Pudding verwandelt.  
 
    Sofort wird mir warm, und ein seltsames Ziehen breitet sich in meinem Bauch aus. Grundgütiger, ich weiß wirklich nicht, wann ich jemals einen so schönen Mann gesehen habe. Welchen blöden Scherz haben sich die Götter nur mit ihm erlaubt? Ist das eine Art Rache? Okay, du kriegst die volle Ladung Schönheit, dafür musst du bis ans Ende deines Lebens als perverser Exhibitionist rumlaufen. Herzlichen Glückwunsch, ist doch ein guter Deal, oder nicht? Ich räuspere mich, um mich wieder zu sammeln und meiner Wut freien Lauf zu lassen. 
 
    »Nur weil das hier ein Sexshop ist, heißt das nicht, dass Sie hier einfach so an sich rumspielen können! Was glauben Sie eigentlich, was Sie da machen?« 
 
    »Äh ... ich kratze mich am Bein?«, schlägt er vor und schaut an sich runter.  
 
    Nur zögerlich folge ich seinem Blick - für heute habe ich eigentlich genug Schwänze gesehen, aber wenn der hier nur annähernd so schön ist wie sein Besitzer ... - dann laufe ich knallrot an und fasse mir entsetzt an die Kehle. Oh mein Gott! Seine Hand liegt noch immer am Oberschenkel. Am Bein gekratzt? Er hat sich am Bein gekratzt? Und ich dachte ... 
 
    »Bitte verzeihen Sie!« Meine Stimme klingt wie eine rostige Klinge. »Lieber Himmel, ich dachte, Sie ...« 
 
    »Sie dachten, ich wäre ein verdammter Wichser?« Sein herzhaftes, dunkles Lachen jagt Vibrationen durch meinen Körper wie ein zu stark eingestellter Bass eines Lautsprechers, und ich würde gern einstimmen, möchte mich aber gerade lieber vor Scham in flüssiges Wachs verwandeln. Jesus, mein Gesicht glüht wie ein Hochofen.  
 
    »Kommt so was hier echt vor?«, fragt er, ohne mit diesem bezaubernden Lachen aufzuhören. Es ist das ansteckendste Lachen, das ich je gehört habe, und ich kann mich kaum beherrschen, nicht einfach einzustimmen.  
 
    »Manchmal«, erkläre ich leise, als endlich nur noch ein unterdrücktes Glucksen aus seiner Kehle kommt. »Tut mir leid, ich ... aber es ist wie verhext! Seit Wochen kommen dauernd irgendwelche Perversen hierher! Nicht, dass ich mich damit nicht auskennen würde, Gott bewahre, ich hatte wirklich meinen fairen Anteil an Perversen in diesem Leben und befürchte ja sowieso schon, dass normale Männer irgendwann ausgestorben sind, aber ...«  
 
    Ich ringe meine Hände und muss mich beherrschen, um ihm nicht aus Versehen die Geschichten von Paul, dem Fußfetischisten oder Ringo, dem unterwürfigen Sklaven, der wollte, dass ich ihm vor dem Sex die Vorhaut zusammennähe, erzähle. Mir wird jetzt noch ganz schlecht, wenn ich daran denke. Vielleicht hat Sam recht und ich sollte das mit dem Online-Dating wirklich lassen. Mr Perfect betrachtet mich amüsiert und schiebt die Hände in die Hosentaschen. Sein eindringlicher Blick, mit dem er mich von oben bis unten mustert, löst Herzrasen aus. Und feuchte Hände.  
 
    »Dass manche Männer bei Ihrem Anblick die Contenance verlieren, kann ich mir vorstellen, aber so was ...« Er zwinkert mir zu. 
 
    Was zum ... was?!? Mein Gesicht wird von heißem Blut geflutet. War das etwa ein Kompliment? Will er jetzt mit mir flirten, nachdem ich ihn gerade eben als Wichser bezeichnet habe?  
 
    »Wie kann ich Ihnen denn helfen?«, versuche ich, das Gespräch aufs Geschäftliche zurückzulenken, was mir verdammt schwerfällt.  
 
    »Wenn ich jetzt sage ... würden Sie mir bitte einen runterholen?« Er deutet auf die Vibratoren im oberen Regal und grinst absolut umwerfend. Seine Augen blitzen auf, als ob jemand in seinem Inneren ein Flutlicht eingeschaltet hätte. »Ich fürchte, den Witz haben Sie schon verdammt oft gehört, oder?« 
 
    »Heute noch nicht«, erwidere ich und verdrehe die Augen. »Aber es ist auch noch sehr früh, daher zählt das nicht.« 
 
    »Okay. Dann ... verraten Sie mir doch einfach, ob ich es mit der bezaubernden Besitzerin dieses Geschäftes zu tun habe?« 
 
    Ich nicke und strecke den Rücken durch, um größer zu wirken.  
 
    »Jonathan Berkeley«, sagt er und hält mir die Hand hin. Kein Ring. An der anderen auch nicht. Mein Blick saugt sich an seinem fest, bevor ich mit zittrigen Fingern seine Hand ergreife. Außerdem kommt es selten vor, dass sich Kunden mit ihrem vollen Namen vorstellen. Was zur Hölle ...? 
 
    »Em ...«, setze ich an, dann versagt meine Stimme. Ich will mich räuspern, aber nicht mal das klappt. »Em ...« 
 
    »M wie in James Bond?« Er drückt meine Hand sanft, aber bestimmt, während er sich ein wenig zu mir herabbeugt. Sein Duft kribbelt mir in der Nase wie ein Niesanfall, ich kann kaum atmen vor Anspannung. Wie kann ein Mann nur so gut riechen? Dabei ist das nicht mal ein besonderes Aftershave oder so, das mir da in die Nase dringt, sondern ... einfach nur ein Geruch. Aber der löst ein heftiges Ziehen in meinem Unterleib aus, das mir Angst macht. Großer Gott, was ist denn nur mit mir los? Sind das Hormone? Meine panischen Eierstöcke, die mir weismachen wollen, dass die Gene dieses Mannes perfekt zu meinen eigenen passen? 
 
    »Miss Moneypenny würde allerdings besser zu Ihnen passen ... Miss Rodrick.« 
 
    Äh ... was? Ich erstarre und schaffe es tatsächlich, meine Eierstöcke für einen Moment zu vergessen. Meine Hand ruht immer noch in seiner, ich bin in den Tiefen seiner braunen Augen versunken und möchte auch nicht wieder daraus auftauchen. Jedenfalls nicht jetzt. 
 
    »Entschuldigung, ich ... woher ...?«, stammle ich wie ein Teenager und kneife die Augen zusammen. 
 
    »Karen Miles hat mich zu Ihnen geschickt. Ihre Bankberaterin.« 
 
    »Ja, äh ... ach so.« Was? 
 
    »Sie hat mich gebeten, Ihnen ein bisschen Geschäftstüchtigkeit einzuhauchen, wenn Sie so wollen. Als Manager. Ich bin also hier, um Sie und Ihr Geschäft in den nächsten vier Wochen auf Kurs zu bringen, damit Karen Ihnen den Kredit einräumen kann.« 
 
    Einzuhauchen? Was anderes habe ich nicht mehr verstanden; nach dem Wort hat sich mein Gehirn aufgehängt wie ein altes Windows-Programm. Oh ja, bitte, hauch mir was ein. Irgendwas. Mein Mund klappt wie von selbst auf, und ich reibe mir hastig übers Gesicht, um mich irgendwie zu beruhigen. Was zum Henker hat das hier zu bedeuten? 
 
    »Ist alles in Ordnung?« Er hält meine Hand immer noch fest und sieht mir so tief in die Augen, dass ich mich auf einmal winzig fühle. Hastig reiße ich meine Finger aus seinen und verschränke die Arme vor der Brust. 
 
    »Ich verstehe noch nicht ganz, warum Sie eigentlich hier sind, Mr ... Berkeley.« Woher kommt mir dieser Name nur so bekannt vor?  
 
    Verdammt, es liegt mir auf der Zunge, aber ... 
 
    »Nun ja ... Sie sind zwar ziemlich heiß, Miss Moneypenny, aber Sie sind leider auch eine miserable Geschäftsfrau. Beides sind gute Gründe für mich, hier zu sein. Und hier zu bleiben. Hilft Ihnen das weiter?« 
 
    Empört schnappe ich nach Luft, gleichzeitig flutet warmes Blut mein Gesicht. Ich habe mich ja wohl gerade verhört, oder hat er wirklich heiß gesagt? Offenbar hat er heute Morgen seinen Blindenstock zu Hause vergessen. Einer wie der vernascht doch garantiert schon zum Frühstück ein zwanzigjähriges Unterwäschemodel, oder eher zwei, drei davon. Gleichzeitig, versteht sich.  
 
    Kopfschüttelnd krame ich in meinem verwirrten Gehirn nach einer schlagfertigen Antwort, die mir zum Teufel nicht einfallen will. Aus irgendeinem Grund versagen meine Synapsen, und ich könnte vor Wut über mich selbst in die Luft gehen.  
 
    »Nein, tut mir leid. Ich weiß immer noch nicht, was Sie eigentlich von mir wollen.« 
 
    Er kommt einen ganzen Schritt näher, was mich dazu zwingt, den Kopf ein wenig in den Nacken zu legen, um ihm weiterhin in diese verflucht schönen Augen sehen zu können. Und mein Herz ein paar Schläge aussetzen lässt. Das ist doch verrückt! Wahrscheinlich habe ich eine akute Cupcake-Vergiftung und bin gerade in einem wirren Fiebertraum oder so was.  
 
    »Habe ich das denn nicht deutlich genug ausgedrückt?« Seine Stimme klingt rau, fast heiser, und ich bete inständig, dass er meinem verfluchten Körper den Effekt seiner Schlafzimmerstimme – jedenfalls bilde ich mir ein, dass das wohl seine Schlafzimmerstimme sein muss – nicht ansieht. Mein Gehirn spielt einen ziemlich unanständigen Film ab. In der männlichen Hauptrolle: Mr Perfect. In der weiblichen ... na ja, ich natürlich! Und gerade reißt er mir in diesem Film das Kleid vom Leib, Knöpfe fliegen durch die Gegend, Hände befinden sich unter meinem Rock, in meinem Höschen, in meinem BH, in meiner ... 
 
    »Lieber Gott«, höre ich mich selbst flüstern und möchte mir am liebsten die Zunge abbeißen, weil seine Mundwinkel jetzt fast die Ohrläppchen berühren.  
 
    »Ich meine ... lieber nicht«, versuche ich zu retten, was zu retten ist. Er runzelt die Stirn, die braunen Augen werden schmaler, aber er weicht nicht einen Millimeter zurück und ich kann nicht. Weil sich in meinen Rücken bereits ein paar Vibratoren bohren, was die Situation für mich nicht gerade erleichtert! Himmel, mir ist so unfassbar heiß.  
 
    »Geht es Ihnen wirklich gut?«, fragt er und stützt total unverschämt eine Hand am Regal ab, direkt neben meinem Kopf, ohne seine Augen von meinen zu nehmen. Meine Lippen öffnen sich ganz von selbst ein wenig, und meine Pupillen sind vermutlich inzwischen so groß wie Untertassen.  
 
    Meine Güte, ist das peinlich. Wenn mir jetzt noch Sabber aus dem Mundwinkel läuft, sollte ich mich am besten gleich einschläfern lassen. Monatelanger Sexentzug ist ja wohl kein Grund, dass ich mich angesichts eines attraktiven Mannes in eine läufige Hündin verwandle. Ausgerechnet ich! Umgeben von Pornofilmen und Vibratoren. Ich hab hier im Geschäft doch wohl genug Ausweichmöglichkeiten - mal ganz abgesehen von meinen geliebten Cupcakes, die nun mal leichter verfügbar sind als Penisse. Und wie heißt es so schön? Essen ist der Sex des Alters. Okay, ich erkläre mich mit sofortiger Wirkung für alt. 
 
    Denn Mr Perfect, sozusagen Sex auf zwei Beinen, ist so außerhalb meiner Liga, dass es lächerlich ist, überhaupt nur darüber nachzudenken.  
 
    Außerdem ist er genau derselbe Typ wie Kev ... das allein wäre Grund genug, ihn sofort rauszuwerfen und eine einstweilige Verfügung zu erwirken, damit er sich mir nie wieder nähern darf. Unter dem Kev-Trauma leide ich schließlich bis heute, und das, obwohl es Jahre her ist. Nein, solchen Männern darf man nicht trauen. Die vernaschen alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist, gaukeln einem Verliebtheit vor, damit sie sexuell auch bloß alles kriegen, was man zu bieten hat, und dann erwischt man sie mit der besten Freundin auf dem Sofa und ... hastig wische ich mir übers Gesicht, um die unangenehmen Erinnerungen zu vertreiben. 
 
    »Sie wollen mir irgendwas einhauchen«, sage ich und befreie mich aus meiner misslichen Lage, indem ich unter seinem ausgestreckten Arm hindurch auftauche. Nachdem ich zwei Meter Abstand zwischen uns gebracht habe, geht es mir gleich besser. Statt seines Duftes rieche ich nur noch den sanften Moschus der Massagekerzen hinter mir im Regal, und das ist perfekt. Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen, dann verschränke ich die Arme vor der Brust und kneife die Augen zusammen. Er nimmt die Hand vom Regal, und für eine Sekunde huscht sein Blick über die schwarzen Designerdildos, bevor er sich wieder mir zuwendet.  
 
    »Richtig. Es geht um Ihre Finanzen, Ms Rodrick. Wir sollten diese gemeinsam ein wenig aufpolieren, damit Sie den benötigten Kredit bekommen und Ihr Geschäft fortführen können. Jedenfalls hat mich Ihre Beraterin Karen dazu genötigt.« 
 
    »Genötigt? Wieso das denn? Und als ob ich dazu nicht allein in der Lage wäre.« Kopfschüttelnd mustere ich ihn und stelle erschrocken fest, dass mein Blick an seinen Lippen hängenbleibt. Noch schlimmer ist nur, dass er es genauso bemerkt hat und schon wieder so ein widerliches, arrogantes Grinsen aufsetzt. Ich presse meine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, doch das verstärkt sein Grinsen nur. Was für ein ... 
 
    »Ihre derzeitige Situation lässt leider nicht gerade darauf schließen, dass Sie dazu in der Lage sind. Deshalb bin ich ja hier. Und ich werde nicht weggehen ... für die nächsten vier Wochen.« 
 
    »Was?« Entsetzt schnappe ich nach Luft. »Es ist ja wohl nicht nötig, dass Sie sich hier in meinem Geschäft einnisten und ...« 
 
    »Doch, das ist es«, unterbricht er mich. »Ich muss mir hier sehr intensive ... Einblicke verschaffen in der nächsten Zeit.«  
 
    Dass sein Blick gerade bei diesen Worten plötzlich mein Gesicht verlässt und einen Streifzug über meinen Körper anstellt, ist ganz bestimmt kein Zufall. Meine Wangen werden knallheiß, und ich drücke instinktiv mit den verschränkten Armen meine Brüste nach oben. Bis mein Dekolleté sich fast unter meinem Kinn befindet. Bitte sehr, Mr Perfect! Es ist ja nicht so, dass ich nicht auch mit dem, was ich zu bieten habe, spielen könnte. Seine Reaktion zaubert nun mir ein Grinsen ins Gesicht, denn sein Mund öffnet sich und seine Augen werden ganz klein. 
 
    »Ich kann Ihnen gern meine Unterlagen mitgeben. Dann können Sie sich diese Einblicke ganz gemütlich in Ihrem Büro verschaffen«, erwidere ich ruhig und halte seinem Blick stand. Er blinzelt nicht mal, während er mir fest in die Augen sieht. 
 
    »Ich muss verstehen, wie Sie Ihr Geschäft hier führen. Welche Waren wie stark nachgefragt sind, Ihre Einkaufskonditionen, Ihre Lagerhaltung, und ja, auch Ihre Privatausgaben muss ich im Blick behalten, denn Ihre Kreditkartenabrechnungen geben durchaus Anlass zur Sorge.« 
 
    Ganz bestimmt laufe ich gerade puterrot an. Gott, dieser Typ raubt mir jetzt schon den letzten Nerv mit seiner besserwisserischen Art. Wie soll ich den wochenlang ertragen? Spätestens nächste Woche werde ich ihn eigenhändig erwürgen oder mit einem Reizstrom-Vibrator zu Tode foltern. Der Gedanke lässt mich tatsächlich breit grinsen. 
 
    »Ich glaube, ich sollte noch mal mit Mrs Miles über die Sache sprechen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das hier in ihrem Sinne ist.« 
 
    »Es war sogar ihr ausdrücklicher Wunsch. Und Bedingung dafür, dass Sie den Kredit bekommen, den Sie so dringend benötigen. Ich fürchte also Sie haben keine Wahl, als meine Anwesenheit zu dulden.« 
 
    Sein selbstgefälliges Grinsen jagt sofort meinen Puls in die Höhe. Das kann ja heiter werden. 
 
    »Und jetzt würde ich mich über einen kleinen Rundgang durch Ihr kleines Reich freuen.« 
 
    »Sie sind hier mitten während meiner Öffnungszeiten reingeplatzt«, knurre ich. »Aus Diskretionsgründen ist das leider nicht möglich, das verstehen Sie sicherlich.« 
 
    »Oh, Verzeihung. Mir war nicht klar, dass ich den gewaltigen Kundenansturm Ihres Imperiums mit meiner Anwesenheit beeinträchtige.« Er sieht sich betont suchend im Geschäft um, das abgesehen von uns natürlich menschenleer ist um diese Uhrzeit. Was für ein arroganter Widerling! 
 
    »Ich habe noch einige Bestellungen zu bearbeiten. Wie Sie sicherlich wissen, betreibe ich auch einen Onlineshop, und da gibt es ein paar Pakete zu packen. Sie dürfen mir aber gern dabei helfen.« 
 
    Er lacht heiser. »Klar. Wenn Sie glauben, dass ein unglaublich gut ausgebildeter und üblicherweise kaum zu bezahlender Unternehmensberater Ihnen beim Päckchen packen helfen sollte, statt seine Intelligenz einzusetzen ... Außerdem könnten Sie mir doch wohl erst mal einen Kaffee anbieten, bevor ich mich an die Arbeit mache. Oder?« 
 
    »Kaffee gibt‘s nebenan im Coffeeshop«, erwidere ich ungerührt, dann lasse ich ihn stehen und gehe nach hinten, wo bereits ein paar fertig gepackte Kartons auf mich warten, die später von UPS abgeholt werden.  
 
    Mr Perfect – pah. Nur äußerlich, das steht ja wohl fest. Was kann man von so schönen Männern schon erwarten? Von Menschen, die immer nur auf der Sonnenseite durchs Leben gewandert sind? Schön, intelligent, ganz bestimmt auch noch das Kind reicher Eltern, Privatschule oder Internat, angesehene Uni ... von dem vielen Zucker, den er in den Arsch geblasen bekommen hat, müsste er längst Diabetes haben. Ein oberflächlicher Sunny-side-up-Typ, der vom wahren Leben keine Ahnung hat und sein Ego damit aufpoliert, ständig andere Frauen ins Bett zu zerren, die sich anschließend total verknallt nach ihm verzehren.  
 
    Jetzt stehe ich offenbar auf seinem Speiseplan – weil er glaubt, hier leichtes Spiel zu haben. Eine etwas pummelige, nicht mehr ganz junge Frau, die auch noch in geschäftlichen Nöten ist und von ihm gerettet werden muss ... oh mein Gott, da muss er doch wohl nur mal kurz mit dem Schwanz wedeln, dass ich mich wie eine läufige Hündin an seinem Bein reibe. Aber nicht mit mir, Mr Perfect. Oder besser – Mr Wrong. Mr So-was-von-Wrong.  
 
    Himmel, das wird eine Herausforderung. Fast so schlimm wie die Diät, die ich seit drei Jahren plane. Aber im Gegensatz zu den wehrlosen Cupcakes hat sein Penis ja einen Besitzer, der sprechen kann und zum Glück viel dummes Zeug von sich gibt. Ich werde den Teufel tun und für einen wie den die Beine breitmachen. Ich weiß schließlich genau, wie so was endet – mit einem gebrochenen Herzen nämlich. Und zwar meinem. 
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    Wo ist Ihre sprichwörtliche gemütliche Ruhe hin? Normalerweise lassen Sie sich doch nicht so leicht aus der Fassung bringen, aber im Moment scheinen Sie sehr dünnhäutig zu sein. Versuchen Sie, cool zu bleiben, wer auch immer Sie ärgern will. Denn je mehr Reaktionen Sie zeigen, desto hartnäckiger wird Ihr Feind sich um Sie »kümmern«. 
 
      
 
      
 
      
 
    »Du weißt, wer er ist, oder?« Sam reißt die Augen auf und starrt mich über den Tisch in unserem Lieblings-Pub hinweg an.  
 
    Ahnungslos schüttle ich den Kopf.  
 
    »Ein Unternehmensberater halt. Den meine bescheuerte Bank mir auf den Hals gehetzt hat.« 
 
    »Jonathan Berkeley ist der Sohn von Mortimer Berkeley«, sagt Sam, und scheint darauf irgendeine Reaktion von mir zu erwarten. Aber der Name sagt mir natürlich ganz und gar nichts, weil der Typ offenbar nicht in Klatschzeitschriften erwähnt wird, und woher sollte ich ihn also sonst kennen? Die Financial Times taugt mir höchstens als Einwickelpapier für Fish and Chips. 
 
    »Ja – und?« 
 
    »Die Berkeley-Bank, Süße«, mischt Ally sich ein. Etwas widerwillig legt sie ihr iPhone zur Seite, auf dem sie schon den ganzen Abend rumtippt. Seit sie mit Evan zusammen ist, erwischt man sie gar nicht mehr allein, denn wenn er ausnahmsweise mal nicht bei ihr ist, schicken die zwei sich ständig Textnachrichten wie Teenies. Schlimm. 
 
    »Was ist mit der Bank?«  
 
    »Mensch, Em, du bist heute aber echt schwer von Begriff!« Sam tippt mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Guck mal auf deine Kreditkarte oder so. Da steht vermutlich genau der Name drauf.« 
 
    Mir wird heiß. »Verdammt, ich wusste doch, dass ich den Namen schon mal irgendwo gehört habe! Wieso ist mir das nicht eingefallen? Und Jonathan ist ...« 
 
    »Jonathan Berkeley halt. Einer der bekanntesten Playboys in London. Allerdings hat er sich vor Jahren mit seinem Vater überworfen, daher arbeitet er selbstständig als Banker, statt sich auf Daddys Kohle auszuruhen.« 
 
    »Oh mein Gott.« Die Erinnerung an unser Gespräch vorgestern lässt wieder diese schreckliche Hitze in mir aufsteigen. Dieses verfluchte Kribbeln überall.  
 
    »Und der hockt jetzt wochenlang bei dir im Geschäft rum? Du Glückliche!« Sam kramt in ihrer riesigen Handtasche und zieht eine schwarzglänzende Visitenkarte hervor.  
 
    »Gib ihm die, bitte.« 
 
    »Was? Wieso?« Irritiert nehme ich ihr die Karte ab und halte sie fest. »Willst du den echt einladen? Du spinnst wohl! Der Typ ist ein arrogantes Arschloch.« 
 
    »Hey, ich warte seit Jahren darauf, dass er sich auf einer meiner Partys blicken lässt! Nicht nur, damit ich mich mal mit ihm vergnügen kann ...  ich meine, sorry, aber du weißt ja selbst, wie er aussieht. Der Kerl ist reiner Zucker, jedenfalls äußerlich. Außerdem kennt er jede Menge Leute aus der High Society und könnte mich bekannter machen.« 
 
    »Noch bekannter, was?« Ally grinst und zwinkert mir zu, bevor sie an ihrem Guinness nippt. Natürlich hat sie recht, denn Sam ist in der sogenannten High Society von London längst bekannter als Camilla Parker Bowles. Schließlich veranstaltet sie seit Jahren sehr exklusive, diskrete Sex-Partys für die bessere Gesellschaft. Und mit ihrem Wissen müsste sie eigentlich nie wieder arbeiten, weil sie so viele reiche Menschen ganz prima damit erpressen könnte – was sie natürlich nicht tut, dazu ist sie viel zu ehrlich. Sam ist sogar so ehrlich, dass es manchmal weh tut, aber wenn man sich einmal an den Schmerz gewöhnt hat, weiß man sie dafür zu schätzen. 
 
    »Ich würde mit dem nicht mal vögeln, wenn er mich dafür bezahlt«, knurre ich und spüre schon beim Aussprechen der Worte, wie meine Wangen warm werden. Sogar mein verräterischer Magen macht seltsame Geräusche, wie immer, wenn ich lüge. Sam grinst mich auch entsprechend an, sie kennt mich einfach viel zu gut. 
 
    »Ja, genau, Em. Weil du blind und ganz plötzlich immun gegen optische Reize geworden bist, oder was? Denk dran - du hast dich immer dann am schlimmsten verknallt, wenn es sich um besonders attraktive Exemplare der schwanztragenden Gattung gehandelt hat. Also pass besser auf dich auf, denn der Kerl ist wirklich gefährlich. Gebrochene Herzen pflastern seinen Weg, würde ich mal behaupten.« 
 
    »Als ob Em sich in so einen Playboy verknallen würde«, mischt Ally sich ein. »Der ist doch gar nicht ihr Typ. Unsere Prinzessin sucht schließlich ihren Prinzen, und der sollte ja wohl mindestens monogam und ehrlich sein.« 
 
    »Mindestens«, bestätige ich und werfe Sam einen beleidigten Blick zu. »Und gut situiert, aber nicht zu gut. Also er sollte einen festen Job haben oder so. Und Single sein. Und heterosexuell. Mehr Ansprüche hab ich ja schon gar nicht mehr, und selbst das scheint noch zu viel zu sein.« 
 
    »Gib doch die Hoffnung nicht auf.« Ally nimmt meine Hand und drückt sie. »Der Richtige wird schon noch kommen. Außerdem brauchst du gar keinen Kerl. Du hast ein großartiges Leben, alle Menschen lieben dich, du hast viel um die Ohren und bist sowieso immer beschäftigt ... du machst alles richtig, Emma.« 
 
    »Ja, aber ich werde dreiunddreißig und möchte irgendwann mal eine Familie haben. Wenn ich noch länger warte, muss ich meine Eizellen vorsichtshalber einfrieren lassen.« 
 
    »Gute Idee«, meint Sam. »Hab ich auch gemacht.« 
 
    »Was? Du hast was?« Ich reiße die Augen auf. Sam ist ungefähr der letzte Mensch, den ich mir mit Kindern vorstellen könnte. Außerdem weiß ich, dass sie schon vierzig ist, auch wenn sie das vehement leugnet, aber Ally hat wohl mal einen Blick in ihren Pass werfen können und meinen Verdacht bestätigt.  
 
    »Na ja, man weiß doch nie. Vielleicht beschließe ich mit fünfzig, doch noch ein Kind zu bekommen. Zumindest will ich mir die Möglichkeit offenhalten. Vorher allerdings tobe ich mich noch aus, und weil kein Kerl Mary Poppins vögeln will, gibt es also erst mal keine Kinder für mich.« 
 
    »Du solltest dich einfach mal entspannen, Em«, lenkt Ally das Gespräch wieder auf mich und meine Männerprobleme. »Wenn du beim zweiten Date gleich den Serviettenring über deinen Finger ziehst und deine Hand selig lächelnd betrachtest, könntest du den Kerl auch mit einer gezückten Kalaschnikow in die Flucht schlagen.« 
 
    »Oh, das ist wahr!« Sam lacht so schallend, dass sich mehrere Menschen im Pub zu uns umdrehen.  
 
    »Das ist mir ein einziges Mal passiert«, verteidige ich mich mit brennenden Wangen. »Und das nur, weil ich mir so sicher war bei ihm! Und was ist daraus geworden? Nichts, natürlich. Wie immer.« 
 
    »Du warst dir so oft so sicher, Em. Und das einfach immer viel zu früh. Sogar bei Daniel ... der heute Daniela heißt und lange rote Haare hat.« Sam zwinkert mir zu. 
 
    »Das war ja wohl nicht meine Schuld«, verteidige ich mich. »Er hat sich erst nach unserer Beziehung dazu entschieden, sich umoperieren zu lassen.«  
 
    Grundgütiger, die Geschichte nagt tatsächlich immer noch an mir, obwohl sie schon drei Jahre her ist. 
 
    »Und klar bin ich mir schnell sicher. Welchen Sinn ergibt es denn, sich zu verlieben, wenn man sich nicht in diese Liebe reinfallen lassen kann? Nur weil die Männer keine Lust auf eine feste Beziehung haben und bloß den Sex mitnehmen wollen?« 
 
    »Du kannst dich ja reinfallen lassen, Süße. Aber nicht schon nach dem zweiten oder dritten Date. Männer brauchen halt viel länger, um sich für eine Frau zu entscheiden.« 
 
    »Entweder, jemand will mich gleich, oder er hat mich sowieso nicht verdient«, sage ich achselzuckend. »Ich mache keine Kompromisse mehr. Außerdem habe ich eine neue Dating-Strategie, und die wird ganz bestimmt aufgehen. Irgendwann.« 
 
    »Ich bin ganz Ohr.« Sam leert ihr Rotweinglas mit einem Zug und zwinkert mir anschließend zu. Ihre dunklen Locken schimmern im trüben Licht. 
 
    »Ich verzichte auf Sex. Und gehe frühestens nach dem fünften Date mit einem Mann ins Bett«, verkünde ich stolz. Sam öffnet den Mund, als ob sie was sagen wollte, aber kein Ton dringt über ihre Lippen. Ally dagegen kichert neben mir. 
 
    »Ja, klar, Em. Und wer von uns soll dir das glauben?« 
 
    »Ich bin schon seit fünf Monaten abstinent«, füge ich hinzu, um meine Entschlossenheit zu untermauern. »Und es ist nicht so, dass ich keine Gelegenheit gehabt hätte.« 
 
    Na gut, wenn man die wahllosen Flirtversuche diverser Kunden als Gelegenheit bezeichnen möchte, ist das nicht gelogen. Eine echte Versuchung in Form eines attraktiven, sexy Typen, dessen Lächeln mir förmlich das Höschen auszieht, hat es in letzter Zeit nicht gegeben. Abgesehen von dem Blödmann, den ich nun offenbar wochenlang in meiner Nähe ertragen muss. Aber bevor ich dieser Versuchung nachgebe, amputiere ich mir lieber höchstpersönlich den rechten Arm. 
 
    »Dein Ernst?« Sam steht auf und klaubt die leeren Gläser vom Tisch, um Nachschub zu holen. Sie starrt mich dabei an als hätte ich ihr gerade gestanden, nächsten Monat fünf koreanische Kinder adoptieren zu wollen.  
 
    »Ja, das ist mein Ernst. Denn genau das ist doch das Problem - die Kerle wollen nur Sex, sonst nichts. Und wenn man ihnen den zu früh gibt, nehmen sie sich ein paarmal, was sie wollten, und sobald sie Stress wittern, verduften sie. Männer verlieben sich bei der Aussicht auf Sex, und danach entlieben sie sich ganz schnell wieder. Also muss man sie so lange wie möglich bei der Stange halten, wenn man was Ernstes will. Und ja, ich will jetzt was Ernstes. Ich hab keinen Bock mehr auf diese ganzen Kurzzeitaffären, die ja immer nur gleich bescheiden für mich enden.« 
 
    Himmel, es tut wirklich gut, diesen ganzen Frust auf meine beiden besten Freundinnen auszukübeln. Nicht, dass die meine Geschichten und Datingerfahrungen nicht längst kennen würden, schließlich hören sie die schon seit Jahren.  
 
    »Eines Tages wird er kommen, dein Traumprinz. Und zwar genau dann, wenn du gar nicht damit rechnest.« Ally lächelt mich an und zuckt zusammen, als der Signalton ihres Handys eine neue Nachricht von Evan verkündet. Aber sie ist tapfer und lässt das iPhone liegen, was ich ihr hoch anrechne. Sam stellt die vollen Gläser auf dem Tisch ab, bevor sie sich wieder neben Ally auf die Bank plumpsen lässt. 
 
    »Du musst ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen, wenn er dich nervt«, wirft sie ein, und ich brauche ein paar Sekunden, um ihr folgen zu können. 
 
    »Redest du von Jonathan?« 
 
    »Klar. Der ist mit allen Wassern gewaschen, das kann ich dir sagen. Ein echter Player. Mit ganz miesen Tricks manipuliert er die Frauen, um sie ins Bett zu zerren, und wenn er fertig ist mit ihnen, wirft er sie weg wie alte Socken. Genau mein Typ also.« Sie schnalzt mit der Zunge und wickelt eine Locke um ihren Zeigefinger.  
 
    Ich lache. »Dann schnapp ihn dir doch. Wenn eine mit ihm fertig wird, dann ja wohl du.« 
 
    Sam kann so gut mit Männern umgehen, dass sie seit ihrer Scheidung vor ein paar Jahren ständig eine Armada von verliebten Kerlen im Schlepptau hat, die alles für sie tun. Rasen mähen, Unkraut jäten, Regale aufbauen, Wasserkisten schleppen, das Wohnzimmer renovieren ... mit ihrem Tross von Verehrern haben wir meinen letzten Umzug in meine winzige Wohnung in Camden wunderbar hingekriegt. Ich bewundere sie wirklich dafür, weil ich im Gegensatz zu ihr offenbar ein Riesentalent darin habe, Männer nach wenigen Wochen zu vergraulen. Jedenfalls hält es mit mir keiner, den ich wirklich gewollt hätte, länger aus. Es ist ein Elend. 
 
    »Ach, ich überlasse ihn dir, Em. Da du eh nichts von ihm willst, nutz doch die Gelegenheit und lass dich von ihm ein bisschen vögeln. Zumindest weiß der bestimmt, wie‘s geht, also anlernen wirst du ihn nicht mehr müssen.« 
 
    Ich verdrehe seufzend die Augen. »Hör bloß auf. In meinem Alter kriegt man beim Onlinedating nur Angebote von ganz jungen Kerlen oder von Senioren. Ich hab schon in mein Profil geschrieben, dass ich nicht mehr ausbilde und Männer unter dreißig sich die Mühe sparen können, und dass ich nicht vorhabe, betreutes Vögeln anzubieten, auch wenn ich mal Krankenschwester war.« 
 
    »Dabei könnten die Jungs gerade von dir eine ganze Menge lernen.« Ally lacht.  
 
    »Ganz sicher. Aber ich hab keinen Bock auf stumpfes Vögeln. Ich will echte Leidenschaft. Verlangen. Liebe. Den ganzen Gefühlscocktail. Und solange ich das nicht haben kann, verzichte ich lieber. Zum Glück bin ich ja bestens versorgt mit Vibratoren, das reicht mir.« 
 
    »Ach, Em. Dein Vibrator kann aber nicht küssen und dich auch nicht anfassen«, wendet Ally ein. »Für einen schnellen Höhepunkt sind die Dinger ja super, aber alles andere ...« 
 
    »Wenn ein Vibrator knutschen und fummeln könnte, wären Männer ja wohl endgültig überflüssig.« Sam grinst und zwinkert einem Typen vom Nebentisch zu, der ihr vor lauter Neugier immer weiter auf die Pelle rückt. Es ist nicht das erste Mal, das Tischnachbarn beim Belauschen unserer Gespräche das Essen aus dem Gesicht fällt.  
 
    »Ich verzichte auch auf Knutschen und Fummeln, solange die nicht mit einer ernsthaften Absicht verbunden sind. Ich hab einfach so die Nase voll davon, irgendwelchen Kerlen die Eier zu lecken, nur um ein bisschen Liebe zu bekommen.« 
 
    Der Typ am Nebentisch verspritzt vor Schreck Bierschaum durch die Nase bei meinen Worten, und auch Sam lacht laut auf. 
 
    »Du musst wissen, was du tust. Aber da der Typ sowieso nicht für was Ernstes in Frage kommt, könntest du dich wenigstens ein bisschen mit ihm austoben. Bis der Richtige auftaucht. Und du weißt, dass das dauern kann bei deinen Ansprüchen.« 
 
    »Denk dran, deine Eizellen einfrieren zu lassen«, ermahnt Ally mich grinsend, und ich strecke ihr die Zunge raus. 
 
    »Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue. Und vor allem, was ich nicht tue. Außerdem habe ich schon ein ganz heißes Eisen im Visier, aber das braucht noch Zeit.« 
 
    »Du solltest mit dem Onlinedating aufhören, Em. Da treiben sich doch nur Gestörte rum. Kein Wunder, dass du andauernd an Perverse gerätst. Sobald die hören, was du beruflich machst, feiern die doch insgeheim schon perverse Partys mit dir.« Sam schüttelt den Kopf.  
 
    »Nein, diesmal habe ich einen guten Fang gemacht«, beharre ich. Die Gedanken an George, dem ich seit zwei Wochen täglich schreibe, lösen wie immer Glücksgefühle in mir aus. »Wir haben 98% Übereinstimmung, was ein echtes Wunder ist. Und ich habe bisher nur gesagt, dass ich Krankenschwester bin, von meinem Sexshop weiß er also noch nichts.« 
 
    »Ja, und die Übereinstimmung ist sicher so hoch, weil ihr beide gelogen habt. Weil jeder beim Onlinedating lügt. Die größten Couchpotatoes geben die gewagtesten Risikosportarten als Hobby an, und wenn man sie dann trifft stellt man ganz schnell fest, dass sie sich höchstens ab und zu Darts oder Pool im Sportkanal anschauen.« Sam nippt an ihrem Rotwein und wirft dabei einem blonden Typen an der Theke über den Glasrand hinweg einen Blick zu, der ihn erröten lässt. 
 
    »Aber wenn er so toll ist, triff dich mit ihm. Wenn du noch länger schreibst, ist die Enttäuschung beim Date nachher umso größer. Schließlich muss auch die Chemie stimmen, und das findest du nicht raus, indem du dir eine E-Mailschlacht nach der anderen mit ihm lieferst.« 
 
    »Das geht nicht«, sage ich kleinlaut. »Ich hab ein bisschen geschwindelt und ...« 
 
    »Ach, Em! Und nun?« 
 
    »Nun muss ich zehn Kilo abnehmen, bevor ich ihn treffe. Ich hab ein älteres Foto von mir eingestellt ... und er steht leider auf sehr schlanke Frauen. Das ist der einzige Punkt, in dem wir nicht übereinstimmen.« 
 
    Sam gackert. »Wie lange willst du den armen Mann denn warten lassen? Ein Jahr?« 
 
    »He! So lange brauche ich nun auch wieder nicht, um ein paar Kilo abzunehmen. Das schaffe ich schon.« 
 
    »Klar.« Sam rümpft ihre winzige Nase. »Davon abgesehen, dass du meiner Meinung nach kein Gramm abnehmen musst, weil du wunderschön bist möchte ich dich daran erinnern, was du mit meinem Personal Trainer angestellt hast.« 
 
    Bei der Erinnerung schießt mir gleich das Blut in die Wangen. »Das hat doch damit nichts zu tun.« 
 
    »Und ob! Der arme Mann hat sich deinetwegen fast die Figur ruiniert, weil du ihn wochenlang mit Cupcakes gefüttert hast! Statt mit ihm zu trainieren, hast du ihn dauernd mit Sexgeschichten aus deinem Laden abgelenkt. Der Mann war kaum wiederzuerkennen, als er Wochen später bei mir auftauchte.« 
 
    Ally grinst. »Oh, ich erinnere mich! Und wie er Em aus der Hand gefressen hat ...« 
 
    »Ja, aber sie wollte ja nicht mal mit ihm vögeln. Daran hat er heute noch zu knabbern, das hat sein Ego echt zerstört.« 
 
    »Als ob ich mit einem Kerl, der so einen gestählten Körper hat, ins Bett gehen könnte«, werfe ich kopfschüttelnd ein. »Der guckt sich bestimmt die ganze Zeit nur selber im Spiegel an und findet sich geil. Ich finde das allerdings total unentspannt. Und ich hasse unentspannten Sex.« 
 
    »Ich auch«, mischt sich ein dürrer, rothaariger Typ vom Nebentisch grinsend ein und dreht sich halb zu mir um. Sein Gesicht unter den zerstrubbelten Haaren ist bleich und voller Sommersprossen, und seine Nase so winzig, dass man sie kaum wahrnimmt.  
 
    »Aber ich helfe euch gern mit der Entspannung ...« 
 
    »Danke.« Sam schnaubt kopfschüttelnd und wirft eine Serviette nach ihm. »Wir haben morgen schon einen Termin zur Entspannung. Bei meinem Zahnarzt. Zur Wurzelbehandlung.« 
 
    Entspannter Sex ... ja, das wäre in der Tat was. Warum fällt mir ausgerechnet jetzt Jonathan Berkeley ein? Wieso denke ich an die braunen Augen, das markante Kinn, die kräftigen Hände? Verdammter Mist, der Kerl wird mich wahnsinnig machen. Das ist schlimmer als jede Diät, und wenn ich daran denke, dass ich mich nun wochenlang mit seinem Anblick selbst kasteien muss, wird mir ganz anders.  
 
    Warum muss so was immer mir passieren? 
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    Heute kennen Sie keine Gnade und sagen einfach das, was Sie denken. Nicht jeder weiß damit gut umzugehen – es könnte also passieren, dass Sie mit ihrer sehr direkten Art einige Leute vergraulen oder beleidigen. 
 
      
 
      
 
      
 
    »Ihr Handy.« 
 
    »Was ist damit?« Er wirft mir über den Rand des Kaufvertrages, den er gerade prüft, einen Blick zu. 
 
    »Es nervt«, sage ich und deute mit dem Kinn auf sein iPhone, das seit einer halben Stunde ununterbrochen den Eingang irgendwelcher WhatsApp-Nachrichten verkündet. Bimm. Bimm. Bimm. Wie ein Teenager. Wahrscheinlich lauter verliebte Frauen, die er benutzt und weggeworfen hat und die nun seit Tagen verzweifelt zu Hause sitzen, unfähig, auch nur den Pyjama auszuziehen oder zu duschen, weil man dazu ja das Handy für zwei, drei Sekunden aus den Augen lassen müsste. Und genau dann könnte er ja was schreiben. Oder womöglich anrufen! Unvorstellbar, wenn man diesen kostbaren Moment verpassen würde, nur weil man gerade auf dem Klo gehockt hat. Ja, ich weiß ganz genau, wovon ich rede. Leider.  
 
    »Sorry«, antwortet er und widmet sich wieder meinen Unterlagen, ohne dem Handy auch nur einen Blick zu gönnen. Blödmann. Empört klopfe ich mit der Schere auf den Tisch. 
 
    »Hallo? Könnten Sie vielleicht wenigstens den Ton ausschalten? Es scheint Sie ja sowieso nicht zu interessieren, wer Ihnen da was schreibt, was ich schlimm genug finde. Aber das penetrante Gebimmel macht mich wahnsinnig.« 
 
    »Können Sie sich etwa beim Päckchen packen nicht konzentrieren?« Er grinst breit und legt den Vertrag zur Seite, um mich anzusehen. Sein Blick ruht auf meinem, fest und sicher, wie immer, aber auch ich habe mich ausnahmsweise im Griff, ich muss nicht mal blinzeln. Ha! 
 
    »Genau. Ich habe Angst, so dämliche Fehler dabei zu machen wie Sie. Vielleicht liegt es ja an Ihrem Handy, dass Sie so unkonzentriert sind?« 
 
    »Das liegt eher daran, dass mich die Arbeit hier gnadenlos unterfordert«, sagt er und stützt sein wirklich markantes Kinn auf eine Hand. Ich kneife die Augen ein wenig zusammen. 
 
    »Und das wiederum führt dazu, dass meine Gedanken andauernd abschweifen. Erst recht, wenn Sie mir gegenübersitzen und ich ständig in Ihr Dekolleté starren muss.« 
 
    Mir wird schlagartig warm, und natürlich senke ich den Blick, um selbst in mein Dekolleté zu schauen, als ob ich mich davon überzeugen müsste, dass noch alles da ist, wo es hingehört.  
 
    »Niemand zwingt Sie, da hinzusehen.« 
 
    »Doch. Meine Natur. Ich bin ein Mann, aber das ist Ihnen sicher nicht entgangen. Und Sie sind eine sehr aufregende Frau, in deren Gegenwart mir lauter unanständige Dinge einfallen. Wenn Sie wüssten, was ich mir gerade vorstelle ...« 
 
    Ich lasse die Schere fallen und stehe so abrupt auf, dass der Plastikstuhl in meiner kleinen Teeküche mit einem Knall zu Boden geht. 
 
    »Haben Sie schon mal was von sexueller Belästigung gehört?«, frage ich so ruhig wie möglich, obwohl mir das Herz schon im Hals schlägt. Weil mich seine dreisten Worte leider gar nicht so kalt lassen, wie ich mir das wünschen würde. Und dass er einfach nur unverschämt lacht über meine Worte, macht die Lage nicht wirklich besser. 
 
    »Flirten gilt bei Ihnen als sexuelle Belästigung? Das betrifft ja wohl attraktive, junge Männer wie mich nicht. Das gilt nur für hässliche, alte Kerle.« 
 
    »Das ist sexistisch«, sage ich brüskiert, muss aber insgeheim grinsen, weil er ja nicht so ganz unrecht hat mit dieser Aussage. Zum Glück unterbricht das Türglöckchen unser Geplänkel, bevor mir noch wärmer werden kann bei der Vorstellung, worüber er wohl gerade angesichts meines Dekolletés fantasiert haben könnte. Schnell nach vorne, Emma, lenk dich ab! 
 
    Im Ladenraum erwartet mich ein Mittfünfziger mit Halbglatze, Doppelkinn und zu dünnen Beinen für den gleich darüber präsentierten Bauchumfang, der einem kleinen Bierfass entspricht. Perfekte Abkühlung. Danke, Gott! 
 
    »Earl! Mit dir habe ich ja gar nicht gerechnet heute!« Lächelnd gehe ich auf ihn zu und lasse mich kurz in den Arm nehmen. Earl schwitzt und tupft sich mit einem Stofftaschentuch, das er aus seinem karierten Sakko gezogen hat, die Stirn ab, nachdem er mich losgelassen hat. 
 
    »Du siehst bezaubernd aus wie immer, meine liebe Emma«, sagt er und stellt den schwarzen Koffer ab, der voller Musterdessous ist, wie ich weiß.  
 
    »Möchtest du einen Kaffee? Und einen Cupcake? Ich hab Zitronen-Joghurt-Cupcakes gebacken, die magst du doch gern.« 
 
    »Du bist ein Goldstück! Ich bin schon den ganzen Tag unterwegs, also sehr gerne, ja.« 
 
    Während ich Kaffee und einen Cupcake für Earl organisiere, klappt der seinen Koffer auf und zerrt eine Menge schwarzer, roter und hautfarbener Wäschestücke hervor, die er auf einer ausklappbaren Kleiderstange drapiert. Jonathan sitzt noch immer am Tisch, mit einer Steilfalte zwischen den Brauen, und studiert meine Unterlagen. Jedes Mal, wenn ich ihn so dasitzen und meine Papiere durchgehen sehe, erwischt mich das schlechte Gewissen. So wie ich auch immer ein schlechtes Gewissen bekomme, wenn ich einen Polizisten sehe - was totaler Quatsch ist, weil ich noch nie in meinem Leben etwas Verbotenes getan habe, abgesehen davon, dass ich mit vierzehn heimlich Bier probiert habe. Und dennoch kriecht es in mir hoch, so wie jetzt, wenn ich Jonathan beobachte. In diesem Fall allerdings hat es durchaus eine Berechtigung. 
 
    »Stammkunde?« Jonathan sieht mich nicht mal an, während er das fragt. 
 
    »Wäschevertreter«, antworte ich ebenso kurz und frage mich, warum schon vier von meinen Cupcakes fehlen. Ich hatte nur einen, zum Frühstück, also wo ist der Rest hin? Argwöhnisch drehe ich mich zu Jonathan um und suche Krümel an seinem Mund, finde aber keine. Natürlich nicht. Mr Perfect hat sogar Fingernägel, die mich vor Neid erblassen lassen, und das, obwohl ich alle drei Wochen zur Maniküre gehe. Das Leben ist so unfair. 
 
    »Warum servieren Sie einem Vertreter, der ja Ihnen etwas verkaufen will, Kaffee und Cupcakes?« Er senkt das Blatt, mit dem er gerade beschäftigt war, und sieht mich an. 
 
    »Weil ich ein höflicher und freundlicher Mensch bin?«, schlage ich vor, während ich dampfenden Kaffee in einen blauen Becher mit der Aufschrift Keep calm and have sex with me einschenke. Jonathan zieht amüsiert eine Braue hoch, und ich halte den Becher so demonstrativ vor meine Brüste, dass er gar nicht mehr woanders hinschauen könnte, selbst wenn er wollte. Was offensichtlich sowieso nicht der Fall ist. Dafür genieße ich die Tatsache, dass er unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutscht. 
 
    »Aber das ist unnötige Geldverschwendung. Er will doch was von Ihnen, nicht umgekehrt. Den Kaffee und die genialen Cupcakes sollten Sie für Ihre Kunden aufheben.« 
 
    Ich deute mit dem Zeigefinger auf ihn. »Ich wusste, dass Sie die gegessen haben!« 
 
    »Ja, und sie sind wirklich genial, ich meinte das so. Ich esse gleich noch einen davon.« 
 
    »Ruinieren Sie sich bloß nicht Ihre sportliche Figur. Nachher geben Sie mir dafür auch noch die Schuld.« 
 
    »Och, falls das wider Erwarten passieren sollte ... müssen Sie mir wohl oder übel helfen, den Kram wieder abzutrainieren.« Er zwinkert mir zu, und mir wird schon wieder heiß. Liegt bestimmt am Kaffee. 
 
    »Gern. Indem ich Sie zwanzigmal pro Tag in den Keller jage, um etwas aus dem Lager zu holen.« 
 
    »Emma?« Earl taucht in der Tür meiner Küche auf und nickt Jonathan freundlich zu. Der lehnt sich im Stuhl zurück und verschränkt die Hände hinter seinem Kopf, ohne zu grüßen. Manieren lernt man im Eliteinternat wohl nicht. 
 
    »Ich bin schon da. Was hast du mir denn Schönes mitgebracht?« 
 
    »Die neue Winterkollektion. Du kannst jetzt bestellen, geliefert wird dann im November und Dezember. Also genau rechtzeitig für Weihnachten. Und es sind wirklich schöne Designs dabei, absolute Verkaufsrenner, jetzt schon.« 
 
    Ich höre Jonathan noch hinter mir schnauben, während Earl und ich wieder nach vorn gehen, wo er mir die neue Kollektion vorführt. Unter heiterem Smalltalk schwelge ich in den feinen Stoffen, der Spitze, der Seide ... ach, ich liebe das! Dieses Gefühl in meinen Fingern, diese Schnitte – die allesamt leider nicht für Frauen mit meiner Figur gemacht sind, denn offenbar sind die meisten Dessoushersteller immer noch der Meinung, dass nur Frauen mit Konfektionsgröße 36 oder 38 und Mini-Brüsten sich beim Sex aufbrezeln wollen. Ab Körbchengröße D gibt es fast nur noch fleischfarbene Miederwaren, die kneifen und einengen und zwicken. So wie die riesige, figurformende Unterhose, die ich unter meinem Kleid trage. Einfach ätzend. 
 
    Eine Viertelstunde später diktiere ich dem immer noch schwitzenden Earl meine Wünsche, und er schreibt eifrig alles auf.  
 
    »Und das schwarze Set mit dem Strass hier. Dreimal in jeder Größe.« 
 
    »Auf gar keinen Fall.« Die dunkle Stimme hinter uns lässt Earl und mich gleichzeitig innehalten, bevor wir uns langsam umdrehen. 
 
    »Sie kaufen gar nichts von dem Quatsch, und schon gar nicht zum regulären Preis.« 
 
    »Was?« 
 
    »Wie bitte?« Earl und ich sprechen es gleichzeitig aus. Hoffentlich gucke ich gerade nicht genauso dämlich drein wie Earl, der mich an einen Jungen erinnert, der in der Schule beim Schummeln erwischt wurde.  
 
    Jonathan kommt zu uns. Sein Gang ist lässig wie immer, die Daumen hat er in die Taschen seiner Jeans gehakt. Seit ein paar Tagen trägt er keinen Anzug mehr, sondern Jeans mit dunklem Sakko, und ich muss leider gestehen, dass mir das ziemlich gut gefällt. Nicht, dass ich das ihm gegenüber je zugeben würde. 
 
    »Sie haben in den letzten zwei Jahren viel zu viel von dem Zeug gekauft. Da – der Großteil der letzten Winterkollektion hängt immer noch an den Kleiderständern. Von dem Vorrat im Keller ganz zu schweigen. Solange das alles nicht abverkauft ist, bestellen Sie gar nichts mehr. Diese Wäsche gehört eindeutig nicht zu den gefragten Produkten, warum auch immer, das ist nicht meine Sache, das zu entscheiden. Mein Tipp wäre aber: mangelhafte, billig wirkende Qualität mit fehlender Passform zu völlig überzogenen Preisen. Also wird das aus dem Sortiment genommen und ausgemustert.« 
 
    »Aber ich ...« Mir bleibt fast das Herz stehen. Was zum Henker bildet der Spinner sich ein? »Seit wann sind Sie denn Experte für Damenwäsche?« 
 
    »Seit ich einen BH blind mit nur einem Finger enthaken kann«, antwortet er ungerührt. »Also etwa seit meinem vierzehnten Lebensjahr.« 
 
    Mein Mund klappt auf bei so viel Unverschämtheit.  
 
    »Verkaufen Sie das, was noch da ist, zum Einkaufspreis, damit es wegkommt. Das erhöht Ihre Liquidität und schafft Platz für Ware, die gefragter ist. Außerdem ist die Marge aufgrund der hohen Einkaufspreise viel zu niedrig, bei anderen Herstellern verdienen Sie deutlich mehr. Und ich habe in den letzten Rechnungen keine Rabatte, Skonti oder sonstige Prozente gefunden, mit denen man Ihnen entgegengekommen wäre, obwohl Sie in der Vergangenheit so viel bestellt haben. Das ist eine absolute Frechheit.« 
 
    Earl glänzt plötzlich, als hätte jemand seine Stirn mit Frühstücksspeck eingerieben. »Wie kommen Sie dazu ...? Wer sind Sie überhaupt?« 
 
    »Ein Berater. Und Sie haben sich Ms Rodricks Gutmütigkeit jahrelang zunutze gemacht und Sie über den Tisch gezogen. Allein dafür sollte man Ihnen den Arsch versohlen.« 
 
    Ich verschlucke mich vor Schreck an meinem eigenen Speichel und muss husten. 
 
    »Jonathan!«, platzt es aus mir heraus. »Was zum ...« 
 
    »Ms Rodrick wird heute gar nichts bei Ihnen bestellen. Und auch nicht morgen. Oder übermorgen. Oder überhaupt jemals wieder. Nicht bevor der Mist, den Sie ihr bei den vergangenen Terminen aufgeschwatzt haben, abverkauft ist und Sie neue Kollektionen mit entsprechenden Rabatten und Skonti anbieten können.« 
 
    Zu meinem Entsetzen beginnt Earl wortlos, die Dessous von der Kleiderstange zu nehmen und in seinen riesigen Koffer zurückzulegen. 
 
    »Earl, warte«, sage ich beschwichtigend. »Das hat er gar nicht zu entscheiden. Ich möchte ja gern was ...« 
 
    »Vergessen Sie‘s, Miss Moneypenny.« Jonathan tritt hinter meinen Stuhl und legt seine Hände auf meine Schultern. Ich zucke zusammen bei der sanften Berührung, denn seine Hände fühlen sich viel schwerer auf mir an, als sie sollten. Mein Herz schlägt plötzlich schneller. 
 
    »Also dann, Earl ... alles Gute! Und viel Erfolg noch heute. Bei anderen Kundinnen.« Obwohl ich ihn nicht sehen kann weiß ich, dass Jonathan den Vertreter gerade angrinst. Mit diesem unnachahmlichen, unverschämten Grinsen, das ich gleichzeitig abscheulich und unfassbar sexy finde. Der Mann ist eine einzige Herausforderung für mich, jeden Tag aufs Neue.  
 
    Noch bevor ich Earl aufhalten kann, ist der mitsamt seinem Riesenkoffer aus meinem Laden gerauscht, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Wütend stehe ich auf und drehe mich zu Jonathan um, der immer noch grinst. 
 
    »Das ist ja wohl die Höhe. Was bilden Sie sich eigentlich ein? Sie können doch nicht so mit meinen Kunden umspringen!« 
 
    »Mir war ja klar, dass Sie betriebswirtschaftliche Defizite haben, Miss Moneypenny. Aber dass ich Ihnen sogar den Unterschied zwischen Kunden und Halsabschneidern erklären muss, damit hatte ich nicht gerechnet.« 
 
    »Lieferanten. Earl ist ein Dessouslieferant und ganz sicher kein Halsabschneider. Und ohne Leute wie ihn hätte ich hier gar keine Ware zum Verkaufen. Also sind das sozusagen auch meine Kunden. Und Sie haben ihn jetzt verprellt, deshalb werde ich im Weihnachtsgeschäft keine vernünftige Ware haben und kläglich untergehen. Spätestens danach bin ich pleite, und Sie haben dafür gesorgt!« Wütend bohre ich meinen Zeigefinger in seine Brust, während ich rede. Verdammte Axt, ist das ... hart. Trägt der eine kugelsichere Weste oder was? In einem Sexshop? 
 
    Mit einem raschen Griff hat er sich meinen Finger geschnappt und hält ihn fest. Dann sieht er mir von oben herab durchdringend in die Augen, und ich schlucke trocken. 
 
    »Emma. Emma!« Seine dunkle Stimme klingt auf einmal so weich, dass meine Knie sich ihr anpassen und sich weigern wollen, mein Gewicht zu tragen. Meine Lippen öffnen sich wie von selbst, als er seinen Kopf noch ein wenig weiter zu mir beugt und ich seinen Atem im Gesicht spüren kann. Jedes Härchen an seinem Kinn zählen könnte. Großer Gott! Er wird doch nicht ... mit angehaltenem Atem starre ich ihn an, unfähig, den Blick zu senken oder abzuwenden. Meine Augenlider flattern. 
 
    »Beruhigen Sie sich«, sagt er sanft. »Er wird wiederkommen, versprochen. Aber mit neuen Konditionen. Besseren. Sie werden eine Menge Geld sparen können bei diesem Einkauf. Warum fällt es Ihnen so schwer, Ihre eigenen Interessen durchzusetzen? Zu verhandeln? Für sich selbst einzustehen?« 
 
    »Was?«, frage ich verwirrt und reiße meinen Finger aus seinem Klammergriff. Gleich darauf trete ich zwei Schritte nach hinten, um den nötigen Sicherheitsabstand zwischen uns zu bringen. Himmel, meine Hände sind fast nass. Der Mann macht mich entsetzlich nervös, und das gefällt mir gar nicht.  
 
    »Sie schließen Ihr eigenes Geschäft zwischendurch, um der Dame mit dem Blumenladen nebenan auszuhelfen, wenn die mit ihrem Hund gehen muss. Sie gießen nicht nur die Blumen Ihrer verreisten Nachbarin, sondern putzen während ihrer Abwesenheit auch noch die Wohnung und füllen auf eigene Kosten den Kühlschrank. Sie telefonieren stundenlang mit einer Frau, die Ihnen ihre Eheprobleme klagt, und vernachlässigen darüber sogar Ihre Arbeit.« 
 
    Woher zum Geier weiß er das alles? Hat er mich in den paar Tagen, die er hier ist, so genau beobachtet? Mein Gesicht wird ganz heiß. 
 
    »Ja, wir sind eben befreundet, und da hilft man sich gegenseitig«, sage ich und ärgere mich gleichzeitig darüber, dass ich den Drang verspüre, mich zu verteidigen. »Aber über Freundschaft wissen Sie wahrscheinlich nicht besonders viel«, füge ich hinzu und verschränke die Arme vor der Brust.  
 
    Er schmunzelt. »Nein, das ist wahr. Ich habe tatsächlich keine Freunde.« 
 
    Seine plötzliche Offenheit verblüfft mich, und ich kneife die Augen ein wenig zusammen. »Das wundert mich nicht. Wer will schon mit einem wie Ihnen befreundet sein?« 
 
    »Ich habe keine Zeit für Freundschaften. Sonst wäre ich nicht so erfolgreich. Geld ist mein bester Freund, Miss Moneypenny, das unterscheidet uns. Denn im Gegensatz zu mir können Sie es anscheinend gar nicht schnell genug loswerden, falls Sie mal einen Hauch davon in die Finger bekommen.« 
 
    »Geld macht aber nicht glücklich, sondern einsam. Freunde machen glücklich, Mr Berkeley. Ich wünsche Ihnen, dass Sie diese Lektion noch lernen.« 
 
    »Wenn Sie so mit mir reden, verspüre ich den Drang, Ihnen eine Lektion zu erteilen.«  
 
    Er hat die Stimme gesenkt und macht einen Schritt auf mich zu, während er mir fest in die Augen sieht. Ich schlucke trocken und zupfe an meinem Dekolleté, unfähig, ihm auszuweichen. Der Duft seines herben Aftershaves dringt in meine Nase ... und von da aus offenbar direkt zwischen meine Beine, wo er ein heftiges Kribbeln auslöst. Gütiger Gott, ich bin verloren, wenn ich nicht ... 
 
    »Ich bin schrecklich scharf auf dich, Emma. Das ist kein Geheimnis.« Seine dunkle, leise Stimme ist so dicht an meinem Ohr, dass ich die Luft anhalte. Sein Arm streift meine Brustspitzen und ich stelle erschrocken fest, dass meine Nippel steinhart geworden sind. Was ihm ganz sicher nicht entgehen wird.  
 
    »Wollen Sie mich verarschen?«, frage ich stirnrunzelnd und biege den Kopf nach hinten.  
 
    »Wenn du mir nicht glaubst ...« Als er seine Hüften vorsichtig an mich presst, spüre ich seine Erregung an meinem Bauch. Hitze durchschießt mich, erschrocken schaue ich zu ihm hoch und suche nach Anzeichen von einem Scherz in seinem Gesicht, finde aber keine. Im Gegenteil, er sieht wirklich ... ernst aus. Mit leicht geöffneten Lippen, schmalen, sehr dunklen Augen ... mein Atem stockt, und ich bin mir sicher, dass ich knallrot angelaufen bin. 
 
    »Ich habe absolut kein Interesse an Ihnen, Mr Berkeley«, stoße ich mit letzter Kraft aus, bevor ich ihn mit beiden Händen von mir schiebe und an ihm vorbei nach hinten gehe.  
 
    Er schnaubt hörbar durch die Nase. »Emma ...« 
 
    Abrupt drehe ich mich wieder um und mustere ihn kopfschüttelnd von oben bis unten. »Und ich denke, ich sollte Karen darüber unterrichten. Damit sie mir einen anderen Berater schicken kann. Denn Sie sind eine echte Zumutung.« 
 
    Mein Puls hämmert mir in den Schläfen. Wenn er mir das hier abkauft, sollte ich noch mal über eine Karriere als Schauspielerin nachdenken. Ich zumindest finde mich gerade absolut oscarwürdig. 
 
    »Wenn Sie mich wegschicken, bekommen Sie den benötigten Kredit nicht, Ms Rodrick.« Er steht da, lässig und entspannt, als wäre das gerade überhaupt nicht passiert. Oder ist es auch gar nicht passiert, und ich habe das nur geträumt? Dann wäre allerdings mein Höschen jetzt nicht so ... Oh mein Gott! Wir haben uns nicht mal geküsst, und ich bin erregter, als ich das bei meinem letzten Date nach einer halben Stunde Vorspiel war! Was zur Hölle ist nur mit mir los? Ich sollte dringend meinen Hormonstatus überprüfen lassen. Vielleicht komme ich vorzeitig in die Wechseljahre? Meine biologische Uhr tickt nicht mehr, sie schrillt Alarm. Mir bricht kalter Schweiß aus. 
 
    »Das würde ich mir also an Ihrer Stelle gut überlegen. Es wird nämlich nicht möglich sein, auf die Schnelle einen Ersatz zu finden. Und Sie brauchen das Geld schnell. So schnell wie möglich.« 
 
    »Versuchen Sie gerade, mich zu erpressen?«, frage ich entrüstet. Was für ein Armleuchter! Als nächstes kommt er doch bestimmt damit, dass ich mit ihm vögeln muss, damit er hierbleibt und meine Papiere in Ordnung bringt. Und meine Finanzen. Und meinen Hormonstatus. Ah verdammt, Emma, hör doch auf, daran zu denken! 
 
    Jonathan hebt beide Hände und sieht mich an wie ein Welpe, der gerade meine Lieblingsschuhe zerkaut hat. »Gott helfe mir, dass ich das niemals nötig haben werde.« 
 
    Ich muss unfreiwillig lachen und ärgere mich sofort darüber.  
 
    »Gut. Denn das hätte so oder so nicht funktioniert. Ich bin weder erpressbar noch bestechlich. Und bevor ich mit Ihnen vögeln muss, um mein Geschäft zu retten, arbeite ich lieber wieder als Krankenschwester und wische rüstigen Senioren den Hintern ab.« 
 
    »Sie sind Krankenschwester?« Seine Augen scheinen auf einmal zu leuchten. 
 
    »Ja. Und wenn Sie jetzt wieder mit schmutzigen Ideen kommen ...« 
 
    »Ach ... wenn Sie doch schon von kommen reden ...« 
 
    »Himmel! Sie sind so ein unfassbarer Idiot!« Ich ringe die Hände und lasse ihn einfach stehen.  
 
    Ich habe keine Ahnung, warum mich seine bloße Anwesenheit so in Rage bringt. Wahrscheinlich, weil er ein arroganter, besserwisserischer Draufgänger ist, der etwas in mir reizt und mich dadurch zur Weißglut treibt. Und diese Wut lasse ich nun an meinen Unterlagen raus, indem ich so vehement auf dem Locher rumhämmere, dass Jonathan wenige Minuten später mit verdutztem Blick in der Tür steht und meinen Tobsuchtsanfall mit einem Anflug von Respekt beobachtet. Erst, als ich mit den Augen ein paar Giftpfeile auf ihn abfeuere, zuckt er zusammen und verzieht sich grinsend wieder.  
 
    Sein Glück. Schließlich liegt auf dem Tisch auch noch ein Tacker ... 
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    »Und dann suche ich noch etwas, das ... na ja. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ...« 
 
    Die junge Frau mit dem blonden Pferdeschwanz knetet ihre Hände und starrt an mir vorbei zum Regal. Lächelnd lege ich eine Hand auf ihren Oberarm und warte, bis sie sich wieder mir zuwendet und mich ansieht. 
 
    »Nur keine Scheu. Sie glauben ja wohl nicht, dass Sie mich etwas fragen könnten, das ich noch nie gehört habe. Oder?« 
 
    Sie entspannt sich sofort und unterdrückt ein Lachen. »Ja, das kann ich mir denken, dass Sie hier einiges zu hören bekommen.« 
 
    »Und ob! Bevor ich das Geschäft hier hatte war ich völlig ahnungslos, welche seltsamen Vorlieben es gibt. Jetzt ist mir nichts mehr fremd. Leider.«  
 
    Wir lachen gemeinsam, und das Eis ist gebrochen.  
 
    »Ja, also dann ... mein neuer Freund ist wirklich ein Schatz, und ich bin sehr verknallt in ihn. Er tut alles für mich, und ich möchte so gern, dass es diesmal für länger ist. Ich habe wirklich ein gutes Gefühl mit ihm, ich glaube, er ist vielleicht sogar der Mann meines Lebens. Aber es gibt da so eine Sache ...« Sie räuspert sich und streicht ihren violetten Sweater, der mit winzigen gelben Blumen bestickt ist, glatt.  
 
    »Im Bett, also ... er ist immer sehr schnell fertig. Viel zu schnell.« Ihre Wangen röten sich. 
 
    »Ach, das ist allerdings das üblichste Problem, von dem ich hier höre, glauben Sie mir! So häufig, dass es eher die Regel als die Ausnahme ist«, versuche ich, sie zu beruhigen. Und das ist in der Tat wahr. Ganz London scheint von Schnellschuss-Schützen bevölkert zu sein. Oder die Frauen, die das Glück hatten einen Mann zu finden, der lange genug durchhält, suchen eben keine Hilfe im Sexshop.  
 
    »Ja, ich kenne das ja auch schon von anderen Männern. Aber bei ihm ist es wirklich besonders ...« Sie senkt den Blick und ihre Stimme, dann flüstert sie. »Ich nenne ihn heimlich meinen Zehn-Sekunden-Mann.« 
 
    Nur mit Mühe kann ich mir ein Lachen verkneifen. »Okay, das ist tatsächlich etwas ungewöhnlich. Aber es gibt natürlich das eine oder andere Mittel, mit dem man sich in solchen Fällen helfen kann.« 
 
    Die Kundin reißt neugierig die Augen auf, und ich führe sie sanft am Arm zu dem roten Plüschsofa in der Ladenecke.  
 
    »Das könnte ein wenig dauern. Setzen Sie sich. Möchten Sie einen Kaffee? Einen Cupcake?« 
 
    »Ein Cupcake wäre toll!« Sie strahlt mich an, und ich verschwinde kurz nach hinten, um die Nervennahrung zu holen.  
 
    Der dunkle Haarschopf von Jonathan ist mir inzwischen ein so vertrauter Anblick, dass ich seine Anwesenheit fast vergesse. Aber nur fast – denn sobald ich meine winzige Küche betrete und mir sein Geruch in die Nase fährt, tanzen meine Hormone schon wieder eine Samba. Ich hasse es. Noch nie im Leben habe ich mich meinem Körper so ausgeliefert gefühlt! Zumal mein Körper offenbar nicht den Hauch einer Ahnung davon hat, was ich brauche und will, im Gegensatz zu meinem Verstand. Der allerdings in dieser Sache kein Mitspracherecht hat, jedenfalls scheint er andächtig verstummt. 
 
    »Kundschaft? Oder essen Sie den wieder selber?« Er dreht sich nicht mal zu mir um, als ich zwei Cupcakes vom Teller nehme und gleichzeitig nach einer Serviette angle.  
 
    »Ich esse so viele Cupcakes, wie ich will. Bis mir übel wird«, sage ich. »So übel wie vom Geruch Ihres Aftershaves. Sie sollten wirklich sparsamer damit umgehen, der ganze Laden stinkt schon danach.« 
 
    Jonathan dreht sich glucksend zu mir um. »Ich dachte, Sie mögen den Duft. Jedenfalls ließ Ihre Reaktion bisher darauf schließen.« 
 
    Vor Schreck fallen mir fast die Cupcakes aus der Hand, aber zum Glück bin ich geistesgegenwärtig genug und schaffe es in letzter Sekunde, sie auszubalancieren. 
 
    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, behaupte ich, und mein Herz hämmert plötzlich gegen meine Brust, als er mir aus seinen braunen Augen einen seiner Der-zieht-dir-das-Höschen-aus-Blicke zuwirft. Bestimmt hat er das jahrelang vor dem Spiegel geübt, der Widerling. 
 
    »Oh doch, haben Sie. Aber ich werde mich Ihrem Wunsch selbstverständlich beugen und ab morgen ein weniger aufdringliches Aftershave benutzen. Oder am besten gleich ... gar keins.« Er steht auf und nimmt mir einen Cupcake ab, von dem er die Hälfte mit nur einem Bissen abbeißt. Kopfschüttelnd nehme ich einen neuen vom Teller – Himbeer-Mascarpone mit weißer Schokolade habe ich gestern Abend gebacken, ich liebe diese Mischung – und verschwinde wieder nach vorn, wo meine Kundin auf mich wartet. Die tippt gerade auf ihrem Handy rum, als ich das Sofa erreiche.  
 
    »Also, wie bereits erwähnt, ist das Problem Ihres neuen Freundes durchaus üblich. Manchmal regelt sich das mit der Zeit von selbst. Bei einer neuen Partnerin kann die Aufregung und Erregung schon mal so groß sein, dass es eben sehr schnell geht, und mit der Gewöhnung ...« 
 
    »Er hat das Problem wohl schon immer. Sagt er jedenfalls.« Sie beißt in den Cupcake und sieht mich dabei aus großen Augen an. »Wow, der Cupcake ist genial!« 
 
    Ich nicke lächelnd. 
 
    »Beim letzten Mal hat er vor lauter Verzweiflung sogar geheult, nachdem er gekommen ist. Ich wusste gar nicht, was ich sagen oder tun sollte!« 
 
    »Gut, in dem Fall ... ich habe da einen Geheimtipp für schwierige Fälle. Und zwar bekommen Sie das in der Apotheke oder bei Boots ... es handelt sich nämlich um ein lokales Betäubungsmittel, das eigentlich für den Rachen und Mund gedacht ist. Ein Spray.« 
 
    »Ein Betäubungsspray für den Mund?!«  
 
    »Ja, gegen Zahnweh oder Halsschmerzen.« Ich lache, weil sie mich anstarrt als hätte ich gerade versucht, ihr die Relativitätstheorie zu erklären. Rückwärts.  
 
    »Keine Angst, das ist nicht gefährlich oder so. Aber es funktioniert prima. Ich habe es schon sehr häufig empfohlen, und bisher waren alle Kunden glücklich mit meinem Tipp.« 
 
    »Aber dann spürt er doch gar nichts mehr beim ...?« 
 
    »Doch, doch. Keine Sorge. Nur eben etwas weniger, und dadurch kann er länger durchhalten. Ansonsten empfehle ich Ihnen gerne noch ein Buch ...« 
 
    Ich stehe auf und durchstöbere mein Bücherregal, das ich heiß und innig liebe und regelmäßig mit neuem Futter bestücke, nach einem meiner Bestseller. Die Autorin, Susan, kenne ich persönlich, sie kommt alle paar Wochen zu mir ins Geschäft, um mit mir einen Kaffee zu trinken und zu plaudern. Über Sex, natürlich. Meistens jedenfalls.  
 
    »Hier ist es. Darin geht es um Tantra ... sagt Ihnen das etwas?« 
 
    Die Kundin nickt und nimmt mir das Buch ab, bevor ich mich wieder neben sie setze.  
 
    »Es wird für Laien verständlich sehr gut erklärt, wie man sich und seinen Körper kontrollieren kann. Insbesondere für Männer ... wie sie ihre Erregung und ihre Erektion in den Griff bekommen und ihren Höhepunkt steuern können. Also im Normalfall heißt das wohl – wie sie es schaffen, länger Sex haben zu können, bevor sie kommen. Denn das ist vor allem eine Willenssache. Der Zeitpunkt der Ejakulation lässt sich bewusst steuern, nicht nur durch Gedanken und Willenskraft, sondern auch durch ein paar sehr einfache, körperliche Tricks. Wenn Ihr Freund offen dafür ist, schenken Sie ihm doch das Buch. Dann kann er daran arbeiten – im Idealfall natürlich mit Ihnen.« 
 
    »Ja, das ist eine gute Idee! Danke!«  
 
    »Und dann kaufen Sie sich dieses Spray in der Apotheke ...« Ich reiße ein Blatt von einem Notizblock auf dem Tisch ab und kritzle den Namen des Betäubungsmittels darauf. »Das hilft auf jeden Fall. Zwanzig Minuten sollte er damit locker schaffen.« 
 
    Zwinkernd reiche ich der jungen Frau das Blatt, und sie steckt es strahlend in ihre Handtasche. 
 
    »Danke! Das Buch kaufe ich, das werde ich ihm vorsichtig unterschieben. Wow, bin ich froh, hergekommen zu sein! Erst hab ich mich nicht getraut, aber Ihre Beratung ist ja Gold wert. Und der Cupcake erst!« 
 
    Ich kassiere acht Pfund für das Buch und verabschiede mich mit einer Umarmung. Als sie mit erhobenem Haupt und lächelnd das Geschäft verlässt und sich ins Getümmel des Covent Garden stürzt, wird mir ganz warm ums Herz. Ich liebe es, wenn ich das Gefühl habe, jemandem geholfen zu haben. Es macht mich so glücklich. 
 
    Ganz im Gegensatz zu dem Anblick, der sich mir bietet, nachdem ich mich wieder umgedreht habe. Jonathan Berkeley steht vor meinem Bücherregal, leicht gebückt, und scheint dort etwas zu suchen. 
 
    »Seit wann interessieren Sie sich für erotische Literatur?«, frage ich mit hochgezogenen Brauen und unterdrücke ein Grinsen, als er sich zu mir wendet und tatsächlich etwas ... verlegen wirkt. Oder bilde ich mir das ein? 
 
    »Ich suche Fachliteratur«, erwidert er. »Ich konnte nicht umhin, Ihr Beratungsgespräch gerade zu belauschen. Und nun wollte ich wissen, wie viel Umsatz Sie mit diesem Gespräch und dem Cupcake gemacht haben.« 
 
    Sofort schießt mir wieder Hitze durch die Adern. Das war ja klar!  
 
    »Können Sie wirklich an nichts anderes denken als an meinen Umsatz? Darum ging es doch in diesem Fall gar nicht!« 
 
    »Dafür bin ich aber hier«, sagt er ungerührt und zieht tatsächlich ein weiteres Exemplar von Susans Tantra-Ratgeber aus dem Regal. »Acht Pfund. Der Hinweis auf ein Spray aus der Apotheke. Das Buch kostet vermutlich fünf oder sechs Pfund im Einkauf, die Marge bei Büchern ist ja nicht besonders hoch. Abzüglich Steuern und Kostensockel, inklusive des Cupcakes, bleibt Ihnen also ein Gewinn von etwa ... drei Cent, für eine halbe Stunde Arbeit. Herzlichen Glückwunsch.« 
 
    Ich schnappe nach Luft. »Sie verstehen das nicht. Es geht doch nicht immer einfach nur darum, dem Kunden möglichst viel zu verkaufen! Es geht hier auch um Hilfe.« 
 
    »Hilfe auf Ihre Kosten.« Er behält das Buch mit dem roten Umschlag in der Hand, während er mit mir spricht. Und ich fühle mich wie ein kleines Mädchen, das vom Vater gemaßregelt wird.  
 
    »Emma, ich will Ihnen doch nur helfen. Aber wenn Sie weiter so arbeiten, gehen Sie mit Ihrem niedlichen Geschäft hier unter. Sie müssen lernen, zu verkaufen. Margen- und gewinnorientiert. Und nicht einfach nur die Leute kostenlos zu beraten. Sie sind doch Geschäftsfrau und nicht Mutter Teresa.« 
 
    Er sieht mich so intensiv an, dass mir schon wieder seltsam flau wird. Aus lauter Panik vor diesem durchdringenden Blick aus den braunen Augen schließe ich einfach meine, auch wenn mir klar ist, dass das auf ihn reichlich gestört wirken dürfte. Noch nie hat ein Mann mich so verwirrt und gleichzeitig so wahnsinnig gemacht. Was zur Hölle ist hier bloß los? 
 
    »Funktioniert das wirklich?«, fragt er plötzlich unvermittelt, und ich reiße sofort die Augen wieder auf. Ich hab doch gewusst, dass er was dazu sagen würde! 
 
    »Was?«  
 
    »Das mit dem Spray.« Er grinst, und ich muss lachen. 
 
    »Haben Sie etwa auch ein Problem mit Ihrem Durchhaltevermögen? Ich hatte Sie für kontrollierter gehalten«, sage ich, nachdem ich mich wieder beruhigt habe. Diese männliche Schwäche macht ihn mir aus irgendwelchen Gründen etwas sympathischer. Oder zumindest etwas weniger beängstigend. 
 
    »Nein, ganz im Gegenteil.« Er wirkt plötzlich ernst, und das weckt natürlich meine Neugier. 
 
    »Ich helfe Ihnen gern, falls Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben. Sexuelle, meine ich«, sage ich, und noch während ich es ausspreche fällt mir selbst auf, wie eindeutig zweideutig das klingt. Verdammt. 
 
    »Ich meine … theoretisch natürlich. Mit meinem Wissen. Nicht … praktisch.« Oh mein Gott, ich rede mich hier um Kopf und Kragen! Mir bricht Schweiß aus, weil sich sein Gesichtsausdruck in den letzten vier Sekunden schon wieder verändert hat. Und zwar in den eines sehr hungrigen Wolfes, der mich ansieht wie ein fußkrankes Schaf. Gütiger Himmel! Diese Hitze, die schon wieder in mir aufsteigt … das ist doch nicht normal, was hier passiert! 
 
    »Für mich ist das eigentlich kein Problem. Aber für die meisten Frauen ist es wohl eins. Jedenfalls scheint es schwierig zu sein, eine Frau zu finden, die genauso gern so lange Sex hat wie ich.« 
 
    Ich schnappe nach Luft. Mein Gesicht glüht, und an der lässigen Art, mit der er sich an die Wand lehnt und mich süffisant mustert erkenne ich sofort, dass er mir meinen Zustand ansieht. Ich bin so was von verloren! Dieser Kerl macht mich einfach wahnsinnig! 
 
    »Dabei haben Sie gerade selbst gesagt, wie viele Frauen sich darüber beklagen, dass Männer nicht lange genug durchhalten. Aber wenn dann ein Mann kommt, der lange kann ... und ich meine, so richtig lange … dann ist es auch wieder nicht gut.« 
 
    »Sie wollen also früher kommen?«, frage ich vorsichtig nach, und noch bevor ich darüber nachdenken kann, schiebt mein dämlicher Mund ein »Wieso das denn, zum Henker?« hinterher.  
 
    Das kehlige, samtige Lachen, das aus seiner Brust dringt, löst Vibrationen in meinem Bauch aus. Entsetzt presse ich meine Hände dagegen und starre ihn an. Er hört abrupt auf zu lachen und starrt zurück. Unsere Blicke finden sich und verschmelzen miteinander. Lange. Eindeutig zu lange.  
 
    Dann stößt er sich von der Wand ab, nimmt die Hände aus den Hosentaschen und kommt auf mich zu. Sein Blick wandert zu meinen Lippen, zurück zu meinen Augen. Mein Mund klappt auf. Meine Lider flattern, aber ich starre ihn immer noch weiter an. Rieche seinen Duft, sein Aftershave, als er plötzlich ganz dicht vor mir steht. Wie in Zeitlupe ist er auf mich zugekommen, seine Hände leicht ausgestreckt. Und ich kann nichts sagen, kann mich nicht wehren, als er eine Hand in meinen Nacken legt und sein Gesicht sich meinem nähert. Langsam. Sehr, sehr langsam.  
 
    »Mein Gott …«, raunt er noch heiser, bevor er die Augen schließt und seine Lippen auf meine presst. Mit sanftem Druck, nicht zögerlich, aber auch nicht zu forsch. Ich versuche, zu atmen, finde aber keine Luft, als ich den Mund weiter öffne, stattdessen findet meine Zunge seine. Nicht zögerlich. Ganz und gar nicht.  
 
    Himmel. Dieser Kuss ist kein Kuss. Er ist ein Vorspiel, ein Versprechen, eine Drohung, alles zugleich. Meine Beine zittern, mein Magen schlägt Purzelbäume, meine Hände werden nass, als sich meine Hüften ganz von selbst gegen ihn drängen und die wachsende Härte in seinem Schritt spüren.  
 
    Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, schiebt mich die wenigen Zentimeter nach hinten, bis ich mit dem Rücken an der Wand stehe, und küsst mich immer weiter. Und jeder Zungenschlag löst warme Nässe und ein sehnsüchtiges Pulsieren zwischen meinen Schenkeln, jagt Hitze durch mein Blut, lässt mein Herz noch schneller wummern, bis mir schwindelig wird. Ich stöhne in seinen Mund, kralle mich an ihm fest, an seinem Hemd, das so gut riecht und sich so weich anfühlt. 
 
    Erst nach Minuten lässt er von mir ab, und ich blinzle, taumelnd, obwohl er mich festhält und ich mit dem Rücken an der Wand stehe. Alles scheint sich zu drehen.  
 
    »Sind Sie wahnsinnig?«, flüstere ich, nicht annähernd so böse, wie es klingen sollte, als ich meine Sinne endlich wieder halbwegs beisammen habe.  
 
    »Ja«, erwidert er, ebenso leise. Seine Finger streichen über meine Wange, und es liegt etwas … Sehnsüchtiges in seinem Blick. Eine Art Schmerz, der mich rührt und mein Herz stolpern lässt. Dann steigt Panik in mir auf, und ich schiebe ihn so vehement von mir, dass er fast nach hinten fällt. 
 
    »Es tut mir leid, Emma!«, ruft er hinter mir her, als ich an ihm vorbei in meine kleine Teeküche gestürmt bin und wütend die Tür hinter mir zuschlage. Mein Puls rast immer noch, ich fühle mich klebrig, feucht, hitzig ... ach du liebe Zeit. Ich bin so schrecklich scharf auf diesen Idioten. Das darf ja wohl nicht wahr sein! Panisch stopfe ich einen Cupcake in mich hinein, irgendwie muss ich mich jetzt beruhigen. Und ich bete inständig, dass ihm selbst die Sache so unangenehm war, dass er den Laden schon verlassen hat und nach Hause gegangen ist. 
 
      
 
    Eine halbe Stunde später klopft es. Sehr zaghaft. Unwirsch reiße ich die Tür auf und bereite mich innerlich auf ein Wutgespräch vor, doch der Anblick des wirklich zerknirscht wirkenden Mannes lässt mich innehalten und mein Herz gleich wieder schneller pochen. 
 
    »Ich möchte mich entschuldigen, Emma. Das war … distanzlos. Ich hätte das nicht tun dürfen, nicht ohne deine Zustimmung, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen. Und du kannst mir glauben … normalerweise gehört Selbstbeherrschung zu meinen leichtesten Übungen. Nur du … bei dir ist … bin ich … irgendwie …« 
 
    Irritiert kneife ich die Augen zusammen. Wieso steht dieser arrogante, selbstsichere Idiot vor mir und stammelt wie ein Pennäler? Bin ich in einem Paralleluniversum gelandet? 
 
    »Mr Berkeley«, weise ich durch die höfliche Anrede auf unser Geschäftsverhältnis hin. »Sie trifft keine Schuld. Ich hätte mich ja wehren können, aber wie Sie selbst bemerkt haben, ist das nicht passiert. Ich habe also genauso die Beherrschung verloren wie Sie, und ich fürchte, das liegt an … es liegt … daran, dass wir … Sie …«  
 
    Mein Gehirn glüht. Womöglich kommt mir gleich Dampf aus den Ohren. Denn ich scheine in einer Dauerschleife festzuhängen, jedenfalls habe ich nicht mehr den Hauch einer Ahnung, was ich gerade eigentlich sagen wollte. Und das wiederum liegt nur daran, dass er mich so … ansieht. Mit einem Blick, der in mir gleichzeitig unbändiges Verlangen und die Sehnsucht, ihm das Haar zu streicheln und ihn zu trösten, auslöst. Verflucht, wir sind offenbar beide Opfer unserer Hormone. Anders ist so ein dämliches Verhalten wohl kaum zu erklären. 
 
    »Ich würde dich gern zum Essen einladen, Emma. Als Wiedergutmachung. Am Freitag, nach Geschäftsschluss? Bitte sag nicht Nein.« 
 
    »Das ist aber kein Date«, werfe ich ein und ärgere mich gleichzeitig darüber, damit schon so gut wie zugesagt zu haben. »Ein Geschäftsessen.« 
 
    »Nein. Kein Geschäftsessen.« Er streckt den Rücken wieder durch und grinst. Offenbar hat er gerade seine Fassung zurückgewonnen, was mich ärgert.  
 
    »Ein Date. Nur eins. Okay?« 
 
    »Ein Date als Entschuldigung für eine Knutsch-Attacke? Du hast eine seltsame Art, dich zu entschuldigen, Jonathan.« Ich muss lachen, weil er auch lacht und mich damit ansteckt. 
 
    »Aber erwarte dir bloß nichts davon!« 
 
    »Danke«, erwidert er schlicht. »Ich überleg mir was. Du wirst es nicht bereuen, versprochen. Mit Dates kenne ich mich fast so gut aus wie mit Buchführung.« 
 
    Ich schnaube verächtlich und versuche, die Luft anzuhalten, als er an mir vorbei zur Tür geht, damit ich ihn nicht riechen muss. Was nicht so wirklich gut gelingt, und beim Einatmen dringt mir tatsächlich wieder sein Duft in die Nase und löst sofort Kapriolen in meinem Unterleib aus. Meine Hormone jubeln so laut, dass der gesamte Covent Garden das Geschrei hören müsste.  
 
    Ich bin echt am Arsch. Und habe mich auf ein Date eingelassen. Mit Jonathan Berkeley. Sofort greife ich zum Handy und drücke hektisch darauf rum.  
 
    »Sam? Notfall! Du musst mir helfen!« 
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    Den schönen Schein wahren - das liegt Ihnen. Sie sind eine sinnliche Frau, also stehen Sie ruhig zu Ihrer Weiblichkeit und setzen Sie Ihre Reize in Szene. Leben Sie Ihre Sinnlichkeit am Wochenende voll aus. Mit gutem Essen, Wein, Musik, Theater ... und natürlich - na, Sie wissen schon ... 
 
      
 
      
 
    »Ich kann dir sagen, was da los ist, Em.« Sam zwinkert mir grinsend zu, während sie bei Harvey Nichols hektisch einen Kleiderständer durchwühlt.  
 
    »Du hast deinen perfekt passenden Gen-Code gefunden. Das ist der Mann, mit dem du Kinder haben solltest. Herzlichen Glückwunsch! Diesen perfekten Code triffst du höchstens ein- oder zweimal im Leben. Die allermeisten Menschen treffen ihren nie! Und das ist auch der Grund, warum du so durcheinander bist. Dein Körper reagiert einfach ganz von selbst, da hat dein Verstand nichts mehr zu melden.« 
 
    »Ich kann dir nicht folgen«, sage ich und schüttle den Kopf, als sie ein schwarzweiß-kariertes Etuikleid hochhält. »Was soll das denn heißen, dass ich mit ihm Kinder haben sollte? Was für ein Quatsch!«  
 
    Aber ich schwöre, allein der Gedanke bringt meine Eierstöcke dazu, sich zusammenzuziehen. Gütiger Himmel! Das ist doch total irre. 
 
    »Fühlst du dich wie eine rollige Katze, wenn du in seiner Nähe bist? Wenn du ihn riechst? Wenn er dich anfasst? Hast du das Gefühl, dass dein Verstand komplett abschaltet, wenn er dich ansieht? Möchtest du ihn am liebsten anspringen, egal wo, auch in der Öffentlichkeit, dich an ihm reiben, ihn vernaschen, und zwar sofort? Und kostet es dich allergrößte Beherrschung, diesem Drang nicht nachzugeben?«  
 
    Ich reiße die Augen auf. »Verdammt, Sam, woher weißt du das?« 
 
    »Weil ich es kenne.« Ihre Stimme klingt plötzlich leise, und ihre sinnlichen Lippen werden ganz schmal und steif. Sie schiebt ein geblümtes Trägerkleid zurück zwischen die anderen Stofffetzen. »Ich weiß genau, wie es sich anfühlt.« 
 
    Ich stoße Luft durch die Nase aus. »Ja, und was tut man in so einem Fall, wenn man diesen Mann gar nicht leiden kann? Weil er ein arroganter, unhöflicher Chauvi ist? Und wenn man ihm trotzdem nicht aus dem Weg gehen kann, weil man ihn nicht los wird? Soll ich mir eine Wäscheklammer auf die Nase stecken, wenn ich im Geschäft bin? Damit ich seinen ach so perfekten genetischen Geruch nicht mehr wahrnehme?« 
 
    Sam lacht perlend. »Gute Idee! Darauf wäre ich ja nie gekommen. Nein, Em, ist doch klar, was du tun sollst. In diesem Fall zumindest. Nimm dir, was du brauchst. Genieß es. Es wird dir den Verstand rauben, für mindestens ein paar Monate oder so lange, wie es anhält eben. Aber es wird auch eine ganz wahnsinnige Erfahrung sein, und du solltest sie mitnehmen. Du wirst diesen Mann in deinem Leben nie wieder vergessen, das verspreche ich dir. Auch wenn er für eine feste Beziehung wohl eher nicht in Frage kommt.« 
 
    »Ganz sicher nicht«, sage ich fest, aber der seltsame Knoten, der sich in meinem Hals bildet, spricht seine eigene Sprache. »Du weißt, dass ich so was nicht mehr machen will.« 
 
    »Himmel, Em!« Sam verdreht theatralisch die Augen. »Seit wann lebst du nach dem Motto: Der Schuster hat die schlechtesten Schuhe? Du besitzt einen Sex-Shop. Keine Boutique für Eheringe oder Brautmoden.« 
 
    »Ja, ich weiß«, knurre ich missmutig und beuge mich vor, um ihr ein Kleid aus der Hand zu reißen. »Das!« 
 
    »Na gut. Damit verhinderst du jedenfalls zuverlässig, dass er dir heute Abend an die Wäsche geht.« Sam rümpft die Nase. »Dein Ernst? Darin wirst du aussehen wie eine Gouvernante aus den Fünfzigern.« 
 
    »Es ist perfekt«, antworte ich strahlend und verschwinde in der Umkleidekabine.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Bin um 20 Uhr bei Dir. Bitte dann fertig gestriegelt unten vor der Tür stehen, ich warte ungern. J 
 
      
 
    Großartig. Das fängt ja gut an. Nachdem er den ganzen Tag im Geschäft ein Geheimnis aus unserem geplanten Date gemacht hat und ich nicht mal weiß, wo wir hingehen und was ich anziehen soll, kommt nun so eine unverschämt formulierte WhatsApp-Nachricht. Was bildet der Spinner sich eigentlich ein? Dass ich eine von seinen Marionetten bin, mit denen er so umspringen kann?  
 
    Wutschnaubend trage ich die dritte Schicht Mascara auf, dann starre ich in den Spiegel, kneife die Augen zu und greife beherzt zum Make-up-Entferner. Fertig gestriegelt. Na warte, Bursche. Am liebsten würde ich Jeans und T-Shirt anziehen, nur um ihn zu ärgern, aber das traue ich mich nicht. Wer weiß, wo wir hingehen ... sicher nicht auf einen Burger zu Byrons. Außerdem ist das neue Prada-Kleid viel zu schön, um es nicht zu tragen.  
 
    Am liebsten würde ich zu Hause bleiben und mich den ganzen Abend im Spiegel bewundern, denn ja, es ist ein Schößchenkleid wie aus einer früheren Zeit, aber es bringt meine Kurven so perfekt zur Geltung, dass sogar Sam am Ende hingerissen war und mein gutes Auge gelobt hat. Schlicht, schwarz, megasexy, weil es eigentlich ein bis anderthalb Nummern zu klein ist und meine üppige Oberweite das gute Stück beinahe sprengt. So kennt er mich noch gar nicht, und das ist genau richtig so. 
 
    Ich wische mir das viel zu üppige Make-up aus dem Gesicht und fange noch mal an. Ganz dezent. Zartrote Lippen, etwas Mascara und Kajal, Rouge, fertig.  
 
    Es ist zehn vor acht, ich habe also noch mindestens eine halbe Stunde Zeit. Den Teufel werde ich tun und pünktlich unten stehen. Erst recht nicht, wo ich weiß, dass er ungern wartet. Eigentlich hasse ich es, unpünktlich zu sein, aber er reizt mich, mich ausnahmsweise so schlecht wie möglich zu benehmen. 
 
    Meine dunkelblonden Locken habe ich hochgesteckt, einzelne Strähnen zu Korkenziehern gedreht und um mein Gesicht drapiert. Ich finde mich wunderschön. Das könnte auch am Champagner liegen, den ich mir zur Entspannung gegönnt habe, aber egal. Der Zweck heiligt die Mittel. Und heute Abend will ich schön und entspannt sein, damit ich es schaffe, dem Typen nicht auf den Leim zu gehen. Denn er ist leider ein Profi, er weiß genau, wie er Frauen rumkriegt. Aber bei mir wird er auf Granit beißen. Dafür werde ich mal schauen, wie viel Selbstkontrolle Mr Wrong denn tatsächlich so an den Tag legt. 
 
    Neugierig gehe ich zum Fenster und werfe einen Blick auf die Straße. Vor dem Haus parkt ein schwarzer Jaguar, nagelneu, glänzend ... das war so klar, dass er ein Angeberauto fährt. Ich verdrehe die Augen. Wenn er länger als fünfzehn Minuten da unten steht, werden ihm gleich hoffentlich die blöden Felgen geklaut. Schließlich sind wir hier in Camden und nicht in Kensington. 
 
    Ich gönne mir noch einen Schluck Champagner, am Fenster stehend, und schaue auf den parkenden Wagen. Mein Handy signalisiert eine WhatsApp-Nachricht, um fünf nach acht. Ich sehe nicht nach. Stattdessen bewundere ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe und rede mir ein, wunderschön zu sein. Viel zu schön für einen Jonathan Berkeley. Der das umwerfendste Lächeln hat, das ich je gesehen habe, die tiefgründigsten Augen und die härteste Brustmuskulatur, die ich ... mein Gott, Emma! Falsche Strategie. Völlig falsch.  
 
    Um viertel nach acht zähle ich sechs WhatsApp-Töne. Gut, ein oder zwei davon könnten auch von Sam oder Ally sein, aber egal. Ich denke, er hat lange genug gewartet.  
 
    In aller Ruhe schlüpfe ich in die schwarzen Pumps, prüfe noch mal mein Spiegelbild, ignoriere die siebte Nachricht, die gerade eintrudelt, schaue in meiner Handtasche nach, ob alles drin ist, was ich brauche, und verlasse sehr entspannt meine Wohnung. Um direkt vor der Tür in jemanden hineinzulaufen. 
 
    »Da du ganz offensichtlich nicht entführt, vergewaltigt und gefesselt in irgendeinem Keller hockst, was die einzig akzeptable Entschuldigung für diese Verspätung gewesen wäre, frage ich mich, wie du mir das jetzt erklären willst.« 
 
    Ich reiße die Augen auf. »Ich war eben noch nicht fertig!«, verteidige ich mich. Und bin sofort wieder in Rage. »Ich bin eine Frau! Und du wolltest außerdem unten im Auto warten.« 
 
    Er wirft einen neugierigen Blick an mir vorbei in meine Wohnung, und ich ziehe empört die Tür hinter mir zu. Nicht nur wegen des Geschirrbergs in der Spüle, auf den man leider direkt guckt, sondern ... überhaupt. Warum fühle ich mich in seiner Gegenwart so klein und hilflos? Ich hasse das. Und bin gleichzeitig froh, dass ich das neue Kleid angezogen habe, denn Jonathan trägt einen offenbar maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug, der gleichzeitig seriös und cool wirkt.  
 
    »Komm. Sonst schnappt uns jemand den Tisch weg.« Er legt eine Hand auf meinen unteren Rücken, während wir die Treppen runtergehen. Mein Herz schlägt viel zu schnell, bestimmt vor Aufregung über seine Dreistigkeit. Als wir vor der Tür ankommen und er ums Auto herumgeht, um die Beifahrertür zu öffnen, wird über uns ein Fenster aufgerissen. 
 
    »He, Em!« Die schrille Stimme lässt mich kurz erstarren. Ich traue mich gar nicht, mich umzudrehen. Bitte, Josy, sei ausnahmsweise normal.  
 
    »Bist du jetzt unter die Edelnutten gegangen?« Ein lautes Gackern ertönt, und Jonathan wirft mir einen irritierten Blick zu. Mit hochrotem Kopf drehe ich mich um und starre auf meine Nachbarin mit dem Nasenpiercing und den knallrot gefärbten Haaren, die mit fast nacktem Oberkörper auf dem Fensterbrett lehnt und mich angrinst.  
 
    »Ich habe ein Date«, sage ich so ruhig wie möglich.  
 
    »Mit dem da?« Josy pfeift und rutscht so weit vor, dass nicht nur Jonathan, sondern ganz Camden ihre üppige Silikon-Oberweite bewundern kann. Jedes Baby würde bei diesem Anblick vor Reizüberflutung zu schreien anfangen, da bin ich mir sicher.  
 
    »He, Sweetheart, wenn du nachher mit Em fertig bist, komm zu mir runter. Du wirst es nicht bereuen.« 
 
    »Danke für das äußerst reizvolle Angebot«, erwidert Jonathan, noch bevor ich ihn stoppen kann. Schließlich hat er keine Ahnung, mit wem er es hier zu tun hat. »Aber ich schätze, wenn Ms Rodrick mit mir fertig ist, bin ich in den nächsten Wochen zu nichts mehr zu gebrauchen. Sie weiß genau, was sie tut.« 
 
    Ich unterdrücke ein Lachen und steige hastig ein, bevor Josy uns noch in weitere Gespräche verwickelt.  
 
    »Wer war das denn?« Jonathan startet den Motor und sieht mich an, während ich den Gurt befestige.  
 
    »Das ist Josy. Sie war mal ein Pornostar, ist jetzt aber zu alt dafür und hängt meistens so rum. Wenn sie nicht gerade so laut Sex hat, dass die ganze Nachbarschaft daran Anteil nimmt.« 
 
    Jonathan lacht und steuert den Wagen geschickt durch den dichten Verkehr in Camden.  
 
    »Schon schräg, wo du da lebst.« 
 
    »Jeder so, wie er mag«, antworte ich. »Und wie er kann. Für South Kensington reicht mein Einkommen nicht, aber das weißt du ja besser als ich. Wohin fahren wir eigentlich?« 
 
    Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Du bist zu neugierig«, sagt er. »Warte einfach ab.«  
 
    Sein Profil ist wirklich so sehenswert, dass ich meinen Kopf immer wieder zur Seite drehe, um ihn anzuschauen. Und langsam ist es mir auch egal, ob er das merkt. Er weiß eh, wie attraktiv er ist, das ist ja kein Geheimnis. Allerdings werde ich ihn nicht wissen lassen, welche Auswirkungen das auf mich hat. Genauso gut könnte ich ihm eine geladene Waffe in die Hand drücken und ihn bitten, mich damit zu erschießen. Ich bin zu oft auf Typen wie ihn reingefallen und habe mir naiv das Herz brechen lassen. Diesmal wird mir das nicht passieren. Ich werde hart bleiben. Prinzessin Eisenherz, mit Sicherheit. 
 
    Wir fahren nach Mayfair. Und als Jonathan gegenüber des Restaurants parkt, von dem ich schon seit Jahren träume, schlägt mein Herz wieder schneller. 
 
    »Ist das dein Ernst?« Ich falle fast aus dem Auto vor Aufregung, als er die Tür öffnet. »Le Gavroche? Wirklich? Oh mein Gott!« 
 
    »Du kennst es?« Er lächelt, nimmt mir wortlos meine winzige Handtasche ab und reicht mir den Arm. Ich hake mich bei ihm unter und strahle im Kreis. 
 
    »Da wollte ich schon immer rein, der Chef ist doch weltberühmt. Aber irgendwie hat es sich nie ergeben.« Mein Kontostand hat es nie ergeben. 
 
    »Das freut mich. Ich habe ja irgendwie geahnt, dass du dich mit den kulinarischen Exklusivitäten dieser Stadt auskennen würdest.« 
 
    Ich bleibe auf der Treppe stehen und drehe mich empört zu ihm um. »Falls du damit auf meine Figur anspielen willst ...« 
 
    Er hebt beide Hände, sein Gesichtsausdruck wirkt ehrlich entsetzt.  
 
    »Emma! Wenn exklusives Essen der Grund für diese Figur ist, dann sollte jeder in solchen Restaurants essen. Und zwar täglich. Dein Kleid ist übrigens umwerfend. Sagte ich das bereits, oder habe ich es nur gedacht?« 
 
    Ich muss grinsen vor Freude über sein Kompliment und streiche mit beiden Händen über das Schößchen. »Nur gedacht. Danke.« 
 
    »Bereit, wenn Sie es sind, Miss Moneypenny«, sagt er und stößt die Eingangstür auf. Ich hole tief Luft, kneife mich selbst in die Hand, weil ich nicht glauben kann, dass ich wirklich dieses Restaurant betreten darf, und gehe mit erhobenem Haupt voran. Um am liebsten gleich wieder umzukehren, denn das Ambiente, die vielen schönen und gut gekleideten Menschen, die mich mustern, machen mir Angst.  
 
    Aber Jonathan schiebt mich sanft und bestimmt voran, meldet uns bei dem Kellner an, der natürlich klischeehaft mit französischem Akzent näseln muss, und legt wieder eine Hand auf meinen Rücken, bis wir unseren kleinen Tisch in einer hinteren Ecke einnehmen. Erleichtert lasse ich mich auf den gepolsterten Stuhl fallen und atme aus. 
 
    Jonathan schafft es mit wenigen Worten und ein paar Witzen, eine entspannte Stimmung zu erzeugen. Dafür bin ich ihm unendlich dankbar, aber ich würde mir natürlich lieber die Zunge abbeißen, als das zuzugeben. Stattdessen tue ich so, als würde ich täglich in solchen Restaurants wie diesem frühstücken. Und zu Abend essen.  
 
    Jonathan bestellt Champagner für mich und einen Scotch für sich. Die sanfte Pianomusik, der Duft der Kerze, die zwischen uns auf dem Tisch flackert und die Gerüche von den Nachbartischen und aus der Küche hüllen mich in einen wohligen Kokon, in den ich mich einfach nur fallen lassen möchte. 
 
    »Es ist echt toll hier«, sage ich, um Jonathan meine Dankbarkeit für diese kostspielige Einladung zu zeigen. »Aber nur, weil ich mit dir essen gehe heißt das nicht, dass du mich heute Abend ins Bett zerren wirst. Falls du solche Gedanken gehegt haben solltest.« 
 
    »Habe ich. Und Sie vernichten gerade alle meine Hoffnungen, Miss Moneypenny. Quälen Sie mich eigentlich absichtlich so?« 
 
    »Ja.« Ich lächle ihn an, und er erwidert mein Lächeln, während er mir lange in die Augen sieht. Zu lange für meinen Geschmack, weshalb ich den Blick rasch abwende und in meiner Handtasche krame. Nach ... gar nichts.  
 
    »Du meinst also, trotz dieser feudalen Einladung stehen meine Chancen auf einen Quickie heute Abend schlecht?« Er grinst so frech, dass ich verlegen husten muss. 
 
    »Wie ich schon sagte - ich gehe frühestens nach dem fünften Date mit einem Mann ins Bett. Das ist ein ehernes Prinzip. Also mach dir bloß keine falschen Hoffnungen.« 
 
    Jonathan lacht heiser. »Und welcher Mann macht so was in Zeiten von billigen Tinder-Dates noch mit?«  
 
    »Ein Mann, der es ernst mit mir meint eben«, erwidere ich achselzuckend und nehme einen großen Schluck von meinem Champagner. Himmel, noch nie war Champagner so gut. Sofort durchströmt eine wohlige Wärme mein Blut. Dieser ganze romantische Mist hier lullt mich ein, und das passt mir gar nicht.  
 
    »Und mit anderen gehe ich nicht mehr ins Bett. Sorry.« 
 
    »Dann entnehme ich dieser sehr interessanten Information, dass dein letztes Mal schon recht lange her sein muss.« Sein Grinsen ist jetzt so unverschämt, dass ich vor Empörung nach Luft schnappen muss. Dummerweise laufen meine Wangen heiß an und ich befürchte, dass er mir sofort ansieht, wie verdammt recht er mit dieser Behauptung hat. Mist. 
 
    »Das sollte es mir also leichter machen.« Er zwinkert mir zu, und ich reiße entgeistert die Augen auf. 
 
    »Als ob ich es ausgerechnet mit dir zu fünf Dates bringen würde, du Spinner! Du kannst froh sein über dieses eine Gnaden-Date. Und zwar nur, weil ich mir sonst niemals ein Essen in diesem Restaurant leisten könnte.« 
 
    Feixend lehne ich mich zurück und werfe ihm einen Blick zu. Er lacht völlig ungerührt. 
 
    »Nach unserem fünften Date werde ich mir dich erst mal übers Knie legen, du kleines Biest«, sagt er leise. »Verlass dich drauf.«  
 
    Dann klappt er die Weinkarte zu und wendet sich an den Kellner, um eine Flasche Rotwein zum Essen zu bestellen, während ich unruhig die Beine zusammenpresse und auf dem Stuhl umher rutsche. Verflucht, warum macht ausgerechnet dieser Typ mich so an? Das darf ja wohl mal wieder nicht wahr sein!  
 
    »Sorry, Emma. Aber der Mann, der es schafft, sich fünfmal mit dir zu verabreden, dich anzusehen, mit dir zu reden und nicht gleich anschließend über dich herzufallen ... der muss schwul sein.« 
 
    Ich schaffe es nur mit größter Anstrengung, meine Freude über dieses Kompliment zu verbergen. Aber ich schaffe es. 
 
    »Ja. Oder so ein Blödmann, dass ich ihn so oder so nicht ranlasse. Nicht mal nach dem fünften Date.«  
 
    »Es gibt noch viele teure Restaurants in London. Und ich brauche überall nur einen einzigen Anruf, um sofort einen Tisch zu bekommen. Versprochen.« 
 
    »Ist mir egal.« Ich verstecke mich hinter der überdimensionalen Speisekarte und studiere ausschließlich die rechte Seite. Weil ich mir vorgenommen habe, das teuerste Gericht zu bestellen, selbst, wenn es ekelhafte Froschschenkel sein sollten. Ich muss sie ja nicht essen, aber er soll sie bezahlen. 
 
    »Auch im Araki.« Er grinst, als ich mit offenem Mund den Blick von der Karte löse und ihn anstarre.  
 
    »Dein Ernst?« 
 
    »Klar. Mein alter Herr ist dort Stammgast.« 
 
    Bei dem Gedanken, einmal in Londons angesagtesten Sushi-Restaurant essen zu dürfen, schlägt mein Herz schneller. Ich liebe Sushi, und im Araki gibt es nur zehn Sitzplätze, die natürlich immer monatelang ausgebucht sind. Außerdem gibt es nur ein Menu, und das kostet mindestens dreihundert Pfund pro Person. Dreihundert Pfund! So viel gebe ich im Monat für all meine Lebensmittel aus!  
 
    »Okay, wenn das so ist ... lasse ich mich vielleicht auch noch auf ein zweites Date mit dir ein.« Ich werfe Jonathan einen hoffentlich verführerischen Blick zu, und er nickt zufrieden. Verdammt, ich bin käuflich! Aber wenn es um Essen geht ... und er kennt meine Schwachstelle offenbar schon viel zu gut. 
 
    »Gut. Daran habe ich auch nicht gezweifelt. Ich zweifle auch nicht am dritten, vierten und fünften Date. Und danach darf ich dich endlich vögeln. Versprochen?« 
 
    Vor Schreck rutscht mir die Speisekarte aus der Hand und reißt mein Wasserglas mit sich, das mit einem lauten Klirren auf dem Marmorboden zerschellt und meine neuen Pumps einnässt. Oh verflucht!  
 
    »Sag mal, geht‘s noch?«, zische ich, als der Kellner mit Wischer und Kehrblech zu uns eilt und unter den Tisch krabbelt. Mein Gesicht glüht. 
 
    »Steht‘s noch wäre im Moment angebrachter«, raunt Jonathan mir zu, während der Kellner immer noch um meine Füße herum wischt. »Wenn du wüsstest, wie verflucht eng meine Hose heute Abend ist. Und das ist deine Schuld.« 
 
    Ich möchte am liebsten zu dem Kellner unter den Tisch kriechen und mich dort verstecken. Denn das Gefühl, dass alle Gäste im Restaurant uns beobachten - und womöglich hören, was der Idiot mir gegenüber da gerade von sich gibt - ist stark. Na warte. Wenn du glaubst, mich mit so dämlichen Sprüchen manipulieren zu können ... das kann ich auch.  
 
    Ich warte mit meiner Attacke auf Jonathans Contenance, bis der Kellner mit knallroten Ohren unsere Bestellung aufgenommen hat und mit dem Kehrblech wieder verschwunden ist. Tatsächlich habe ich keine Ahnung, was ich da eigentlich bestellt habe, aber es war unverschämt teuer. Ich werde dem Kerl schon zeigen, mit wem er es hier zu tun hat.  
 
    Lasziv räkle ich mich auf dem Stuhl und schaue Jonathan tief in die Augen, bevor ich ihm mit meinem Champagnerglas zuproste und einen tiefen Schluck nehme. Dann beuge ich mich vor. So weit, dass mein Dekolleté auf den Präsentierteller gelangt.  
 
    »Und wenn du nur wüsstest, wie feucht mein Höschen wäre ... wenn ich eins anhätte«, flüstere ich und amüsiere mich königlich darüber, dass seine Augen unfassbare Ausmaße annehmen. Sein Mund klappt auf. 
 
    »Ich hoffe, man merkt mir das nicht an. Aber wenn der Kellner wüsste, dass ich meine Oberschenkel immer wieder rhythmisch zusammenpresse unter dem Tisch  ...« 
 
    John schnappt so laut hörbar nach Luft, dass ich meinen Satz abbreche, und löst seinen Krawattenknoten. Dann winkt er dem Kellner. Irritiert richte ich mich wieder auf. 
 
    »Was ...?« 
 
    »Ich möchte zahlen«, sagt er, und der verdutzte Mann in der schwarzweißen Uniform kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. 
 
    »Sir, Sie haben Ihr Essen doch noch gar nicht ...« 
 
    »Mir ist der Appetit gerade vergangen, ich habe es mir anders überlegt. Die Rechnung, bitte.« 
 
    »Was soll das?« Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme vor der Brust. 
 
    »Das Date ist beendet.« Jonathan zieht seine Brieftasche aus dem Sakko und legt sie vor sich auf den Tisch.  
 
    »Aber wir haben noch nicht mal gegessen! Du kannst doch nicht einfach mittendrin ein Date abbrechen! Was ist das denn für ein bescheuerter Mist?« 
 
    »Das Date ist zu Ende, wenn ich es für beendet erkläre«, sagt er ungerührt und holt eine schwarze Kreditkarte aus der Brieftasche, die er dem Kellner hinhält. Dessen Brauen schnellen bis zum Haaransatz nach oben, als er den Namen auf der Karte liest, und er eilt wie ein geölter Blitz nach vorn, die Kreditkarte wie ein kostbares Kleinod in den Händen balancierend. 
 
    »Davon träumst du wohl, dass du hier über Anfang und Ende eines Dates bestimmen könntest«, sage ich schroff und stehe auf.  
 
    »Warte auf mich, Miss Moneypenny.« Jonathan trinkt genüsslich von seinem Rotwein und schielt mich über den Rand seines Glases hinweg an.  
 
    »Ich nehme mir ein Taxi. Danke für die Einladung! Ich hole mir auf dem Weg noch einen Kebab oder so was.«  
 
    Mein Herz rast. Ich bin stinksauer, kralle meine Fingernägel in die Handflächen und möchte ihn am liebsten erwürgen. Was bildet der Idiot sich eigentlich ein, mich einfach so abzuservieren? Ich drehe mich auf dem Absatz um, nachdem ich meine Handtasche vom Stuhl gefummelt habe, und marschiere durch das Nobelrestaurant zur Tür. Kurz bevor ich die Klinke runterdrücken kann, schrauben sich von hinten kräftige, schlanke Finger um mein Handgelenk. 
 
    »Lass mich sofort los«, zische ich, ohne mich zu ihm umzudrehen.  
 
    »Ich sagte, dieses Date ist beendet. Unser erstes. Jetzt fahren wir zu unserem zweiten.« 
 
    »Wie bitte?« Mit weit aufgerissenen Augen drehe ich mich auf dem Absatz zu ihm um. Das kann ja wohl nicht sein Ernst sein? 
 
    »Danach kommt unser drittes, dann das vierte und noch heute Nacht das fünfte. Ich schwöre dir, dass ich dich heute nicht nach Hause gehen lasse, ohne dich in Grund und Boden gevögelt zu haben.« 
 
    Seine braunen Augen funkeln, und ich schlucke hart, weil seine derben Worte ein merkwürdiges Ziehen zwischen meinen Schenkeln ausgelöst haben, das so fehl am Platz ist wie Donald Trump im Weißen Haus. 
 
    »Du hast sie doch nicht alle«, krächze ich.  
 
    Er grinst schief und zwinkert mir zu. »Komm, Miss Moneypenny. Auf geht‘s.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Steig ein.« Er öffnet die Beifahrertür und nimmt mir die Handtasche von der Schulter.  
 
    »Ich bin echt sauer, Jonathan.« 
 
    »Ich weiß. Ich mach es wieder gut. Wenn du jetzt einsteigst und nicht weiter nervst.« 
 
    Ich schnaube, mache aber keine Anstalten, seinem Befehl zu folgen. 
 
    »Ich habe wahnsinnigen Hunger. Und ich habe mich sehr auf das Essen in diesem Restaurant gefreut«, sage ich so ruhig wie möglich, obwohl ich ihm am liebsten meine Handtasche über den blasierten Schädel ziehen möchte. Ich bin ja einiges gewohnt von Männern, aber das hier ist einfach nur ... 
 
    »Setz dich jetzt einfach ins Auto«, sagt er, bestimmt und bedrohlich leise. Er schaut mir fest und lange in die Augen, und nach einigen Sekunden knicke ich ein und setze mich.  
 
    »Bin gleich wieder zurück«, sagt er dann, während ich den Gurt über meine Brüste spanne. 
 
    »Was? Spinnst du? Ich ...« Er ignoriert meinen Ausbruch und verriegelt von außen die Wagentür. Wütend zerre ich am Türgriff herum, doch die blöde Tür lässt sich nicht öffnen, egal welche Knöpfe ich drücke. Gelassen schlendert er ins Restaurant zurück, während ich gegen die Scheiben trommle und ihm Schimpfworte hinterher rufe. Ich sitze in der Falle! Der geht doch jetzt nicht zurück und isst in aller Ruhe, und lässt mich dabei hier im Auto sitzen? Vor Wut schießen mir heiße Tränen in die Augen. 
 
    Einige Minuten später sehe ich ihn an einem kleinen Tisch im Fenster, wo er einen Espresso trinkt. Was zur ...? Entsetzt hole ich mein Handy aus der Tasche und rufe ihn an. Natürlich drückt er meinen Anruf weg, auch den zweiten, dritten. Dafür hinterlasse ich ihm eine Tirade auf der Mailbox, damit er niemals vergisst, was für ein ausgemachtes Arschloch er ist. Genervt sinke ich in den Sitz zurück und schließe die Augen. Mein Herz rast.  
 
    Zwanzig Minuten später verfrachtet er eine große Tasche im Kofferraum und öffnet die Fahrertür. Noch bevor sein Hintern den Ledersitz kontaktiert, schlage ich auf ihn ein und lasse meine Fäuste auf seinen Oberarm regnen. 
 
    »Spinnst du? Bist du total bescheuert? Du kannst mich doch nicht einfach im Auto einsperren und hier sitzen lassen, du Arsch!« 
 
    »He! Hey! Immer langsam«, sagt er und lacht.  
 
    »Du bist der größte Arsch, der mir je begegnet ist!« Ich schaue ihn an, und sein Blick wird weich. Er hält meine Hände fest und fixiert meine Augen. 
 
    »Scheiße, Emma, das tut mir leid! Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.« 
 
    »Du lässt mich wie einen Hund im Auto warten und gehst einfach weg? Ich bin so ...«  
 
    »Sorry. Tut mir leid. Aber du warst so widerspenstig, ich wollte sichergehen, dass du nicht abhaust.« 
 
    »Das wäre ich, du Idiot! Verlass dich drauf! Und genau das werde ich jetzt auch machen.«  
 
    Ich taste nach dem Türgriff, doch im selben Moment startet er den Motor und gibt Gas, sodass ich mit einem leisen Aufschrei in den Sitz zurückgedrückt werde. 
 
    »Anschnallen«, sagt er und presst die Lippen aufeinander. Dann rast er viel zu schnell durch die dunkle Stadt, weicht im Slalom Taxis und Bussen aus, um schneller voran zu kommen.  
 
    »Ich will dich nicht verletzen«, sagt er. »Ich wollte nur ...« 
 
    Ich höre auf, zu schimpfen und sehe ihn mürrisch von der Seite an. 
 
    »Was?« 
 
    »Du hast Angst. Richtig?« 
 
    Ich sage keinen Ton, starre ihn nur weiter an. 
 
    »Deshalb benimmst du dich so. Weil du Angst davor hast, von mir verletzt zu werden. Ich verstehe das, glaub mir. Auch ich habe Ängste. Aber meistens steht die Angst genau den Dingen im Weg, die wir uns am meisten wünschen.« 
 
    »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«  
 
    Meine Stimme klingt kühl, beinahe fremd. Ich umklammere meine Handtasche und schaue mit zusammengekniffenen Lippen auf die Straße, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Wir schweigen einige Minuten.. 
 
    »Wo fahren wir überhaupt hin?«, frage ich dann nach einiger Zeit. 
 
    »Das siehst du gleich.« 
 
    »Kensington? Wohnst du hier? Wenn du glaubst, dass ich nach dieser Nummer mit zu dir gehe, um ...« 
 
    Er unterbricht mich mit einem Lachen, dann legt er eine Hand auf mein Knie. Obwohl ich sie eigentlich wegschlagen möchte, erfüllt mich die Berührung mit einem wohligen Gefühl und beruhigt mich sofort. Langsam ebbt die Wut auf ihn ab, und meine Neugier darüber, was er wohl vorhat, siegt. 
 
    Auf dem dunklen Parkplatz holt er die Tasche aus dem Kofferraum und reicht mir einen Arm. Ich werfe ihm einen verwirrten Blick zu. 
 
    »Ist das dein Ernst?« 
 
    »Der Hintereingang ist auch nachts geöffnet. Komm.« 
 
    Kichernd hake ich mich bei ihm unter. »Ich weiß. Ich war früher oft hier spazieren. Allerdings meistens tagsüber.« 
 
    »Um Eichhörnchen zu füttern«, sagt er und lächelt, als ich zu ihm aufschaue. Mein Gesicht fühlt sich heiß an. 
 
    »Woher weißt du das?«, flüstere ich. 
 
    »Du hast neulich mit einer Kundin darüber gesprochen. Über eure gemeinsame Vorliebe für alte Friedhöfe. Und dass dieser hier dein Lieblingsfriedhof in London ist.« 
 
    »Ich kann mich gar nicht erinnern ...« Kopfschüttelnd folge ich ihm über den gepflasterten Weg zum Old Brompton Cemetery. Als er das schmale Eisentor aufstößt, das tatsächlich nicht verriegelt ist, löse ich mich von ihm und ziehe meine Pumps aus. Zum Glück hat es heute nicht geregnet, der Boden ist trocken. Ein seltsames Glücksgefühl durchströmt mich, als wir heimlich den alten Friedhof betreten, der um diese Uhrzeit gespenstisch still und dunkel ist. 
 
    Jonathan nimmt meine Hand, in der anderen trägt er die große Tasche.  
 
    »Du bist ein bisschen unheimlich, weißt du das?« Ich grinse ihn von der Seite an. 
 
    »Ich bin nicht derjenige, der sich gern auf alten Friedhöfen rumtreibt«, verteidigt er sich. »Ich bin nur deinetwegen hier.« 
 
    »Ja. Ich mag die Stille«, sage ich. »Manchmal ist mir alles zu bunt und zu laut, und dann suche ich die Stille. Und hier finde ich sie. Wenn ich mal nachdenken möchte, gehe ich hierher. Wenn ich über Vergangenes nachdenken will. Das kann ich am besten auf einem Friedhof.« 
 
    »Das verstehe ich«, antwortet er und lächelt ebenfalls. Es ist verdammt duster, nur die Straßenlaternen hinter den Friedhofsmauern spenden schummriges Licht. Vor uns huscht ein Tier durchs Laub, und ich hoffe sehr, dass es ein nachtaktives Eichhörnchen war und keine Ratte. Was mache ich hier eigentlich?  
 
    Der Platz vor den Kolonnaden ist beleuchtet. Und unter den Säulen lässt es sich hervorragend sitzen, sogar nachts. Jonathan legt sein Sakko auf den Boden, damit ich mich draufsetzen kann, und breitet das Essen aus, das vom Restaurant eingepackt wurde. Dann öffnet er den Champagner. Der Knall des Korkens hallt zwischen den alten Steinsäulen wider, wie ein Schuss. In den Büschen neben uns raschelt es. 
 
    »Ich glaube, das hab ich noch nie gemacht«, sage ich mit vollem Mund und strahle ihn an. »Mitten in der Nacht auf einem Friedhof picknicken. Das Hähnchen ist übrigens großartig, probier mal!« 
 
    Ich schiebe ihm ein Stück Fleisch in den Mund, und er nimmt es langsam. Hält meine Hand fest, sieht mir in die Augen, ohne meinen Finger aus seinem Mund zu lösen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als wir einige Sekunden unsere Blicke halten und uns schweigend ansehen.  
 
    »Iss schneller«, murmelt er dann. »Wir haben noch was vor.« 
 
    »Jonathan ...«  
 
    »Keine Widerrede. Ich habe diesen Abend geplant, und ich habe sehr klare Vorstellungen davon, wie er enden soll.« 
 
    »Du bist verdammt hartnäckig«, sage ich. Hastig trinke ich einen Schluck Champagner, aus der Flasche, weil wir keine Gläser haben, und versuche, mich zu beruhigen. Dieser Mann macht mich wahnsinnig. 
 
    »Ich bekomme immer, was ich will. Und ich will dich.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Ernsthaft, es ist zwei Uhr morgens und ich bin echt müde. Ich muss jetzt wirklich nach Hause und ins Bett.« 
 
    Kichernd hake ich mich bei Jonathan unter. Der Champagner und alles andere, was wir in dieser Nacht verzehrt und getan haben, haben mich beschwipst.  
 
    »Du wolltest fünf Dates, du hast fünf Dates bekommen.« 
 
    Er bleibt mitten auf der Straße stehen, dreht mich zu sich herum und sieht mir fest in die Augen. Das Licht einer Straßenlaterne streift sein dunkles Haar, und im Halbdunkel wirkt sein markantes Gesicht noch attraktiver als sonst.  
 
    »Und ich bringe dich auch gern ins Bett ... aber nicht in deins.« 
 
    Ich schlucke, kann meinen Blick aber nicht von seinem lösen. Stehe wie hypnotisiert da und spüre, wie sich meine Lippen langsam öffnen, als er seinen Kopf zu mir senkt. 
 
    »Danke«, murmle ich noch, dann schließe ich ganz von selbst die Augen und genieße seinen Mund auf meinem. Mein Körper wird steif, als er die Arme um mich schlingt und mich an sich zieht. Eine Hand in meinen Nacken legt, mich festhält. Ich spüre seine Stärke, seine Größe. Seine Zunge, die mit meiner spielt, wieder und wieder. Immer drängender, leidenschaftlicher. Ich höre sein leises Stöhnen, sein Kuss wird wilder, und seine Erregung presst sich gegen meinen Bauch. Mir wird heiß. 
 
    »Emma ...«, raunt er gegen meine Lippen und sieht mir wieder in die Augen. Sein Blick ist intensiv, so nah, so ... distanzlos. Ich will davor weglaufen, will mich schützen, aber ich kann nicht. Atemlos schaue ich ihn an, und selbst wenn ich jetzt noch wollte, wäre es unmöglich. Mein Schicksal ist besiegelt. Um zwei Uhr morgens auf der Straße vor einem Haus in Kensington, das ohne Frage sein Zuhause ist.  
 
    »Komm mit rein. Nur auf einen Kaffee. Bitte.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich sanft, aber bestimmt mit sich. Und ich wehre mich nicht länger.  
 
    Das für diese Gegend typische weiße Reihenhaus viktorianischer Zeit ist wie all die anderen schmal, aber unglaublich tief. Von außen sehen die Häuser winzig aus, und wenn man sie betritt staunt man über das großzügige Innere. Und die Luxusausstattung. Ehrfürchtig ziehe ich im Flur meine Schuhe aus, denn der antike Parkettboden glänzt und scheint nicht mal einen winzigen Kratzer aufzuweisen. Jonathan geht durch den Flur voran und ich folge ihm in die Küche. Grau, glänzend, freistehend, mit einer riesigen Kochinsel in der Mitte. Entzückt schnalze ich mit der Zunge. 
 
    »Die Küche sieht nagelneu aus«, stelle ich fest, schwinge mich frech auf die Insel und lasse die Beine baumeln. Jonathan lacht. 
 
    »Sie ist drei Jahre alt. Aber ich gestehe, sie höchstens einmal im Monat zu benutzen. Abgesehen von diesem Baby hier. Kaffee?«  
 
    Er geht zu einer wunderschönen, glänzenden Espressomaschine und dreht sich mit stolzem Gesichtsausdruck zu mir um. 
 
    »Eine Gaggia. Fünfzig Jahre alt. Der beste Espresso, den du je getrunken hast, versprochen.« 
 
    »Mit viel Zucker für mich. Danke«, antworte ich und beobachte seinen Rücken, während er geschickt an der umständlich wirkenden Maschine hantiert. Ich unterdrücke ein Gähnen und lasse meinen Blick durch die Küche schweifen. Bilder von mir in Strapsen und kurzem Rock beim Kochen in diesem großartigen Ambiente blitzen vor meinem inneren Auge auf, und ich muss kichern. 
 
    »Was amüsiert dich?«, fragt er, ohne sich umzudrehen. Meine Antwort geht zum Glück in dem unfassbar lauten Zischen und Gurgeln der Espressomaschine unter. 
 
    »Das war ein wirklich schöner Abend«, sage ich vorsichtig, nachdem er sich zu mir gesetzt und ich am Espresso genippt habe. Er wirft mir von der Seite ein Lächeln zu.  
 
    »Das freut mich.« 
 
    »Allerdings glaubt mir niemand wenn ich erzähle, dass wir nachts auf einem Friedhof gepicknickt haben, in einer Nachtausstellung in der Tate Gallery waren, eine Peepshow in Soho besucht haben und am Ende auch noch zum Karaoke in meiner Lieblingsbar waren.« 
 
    Kichernd trinke ich den dampfend heißen Kaffee aus und stelle die kleine Tasse ab. 
»Danke. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so viel Spaß hatte. Es war perfekt. Alles war perfekt. Woher wusstest du das?« 
 
    »Ich bin ein guter Zuhörer«, sagt er und zwinkert mir zu. »Und du bist eine äußerst redselige Verkäuferin.« 
 
    Meine Wangen werden warm. »Gott, ich bin so schrecklich durchschaubar ... dabei soll man als Frau doch geheimnisvoll sein.« 
 
    »Nun …« Jonathan stellt seine Tasse ebenfalls ab und hüpft von der Kochinsel. Bevor ich ihm folgen kann, steht er vor mir und drängt sich zwischen meine Beine, die ich unfreiwillig für ihn spreizen muss. Schlagartig wird mir heiß. 
 
    »Für mich bist du immer noch geheimnisvoll genug, Miss Moneypenny.« 
 
    Er legt die Arme um meine Taille und zieht mich an sich. Mein Herz rast, als ich seinen muskulösen Körper so nah an meinem spüre. Meine Nase seinen Duft einatmet, der mir umgehend in den Unterleib schießt und dort ein heftiges Pochen auslöst. Seine Hände streichen sanft über meinen Rücken, greifen um meine Taille. Seine Augen werden schmaler, sein Gesicht kommt näher. Ich bin in Panik, will ihn von mir stoßen, aber ich schaffe es nicht. Stattdessen schlingen sich meine Arme wie von selbst um seinen Oberkörper, fangen meine Hände einfach an, ihn zu berühren, anzufassen. Und ein Zittern huscht durch mich hindurch, ganz tief in mir. 
 
    »Gott, du fühlst dich so gut an«, murmelt er, während er den Kopf immer weiter senkt. Sein Atem schlägt gegen meine Wange. 
 
    Seine Erregung ist spürbar zwischen meinen Schenkeln, und als er meinen Hals küsst weiß ich, dass ich meinen Widerstand vergessen kann. Champagner, der schöne Abend, diese verheißungsvolle Härte zwischen meinen Beinen … gierig schlinge ich meine Arme fester um ihn, spüre seine Muskeln durch das Hemd und erwidere den leidenschaftlichen Kuss, den er mir schenkt. Hitzig pressen sich seine Lippen auf meine, und seine Zunge teilt meine Lippen nur einen Sekundenbruchteil später. Der Kuss schmeckt nach Kaffee, Champagner, Hähnchen und Kräutern, nach Lust und Gier, nach Sommernächten in der Stadt, nach … mehr. So viel mehr.  
 
    Seine Hände sind überall, meine folgen ihm. Zerren und reißen, an Knöpfen, Reißverschlüssen, ohne die Lippen voneinander zu lösen. Hitze durchströmt mich, und mein Unterleib pulsiert sehnsüchtig. Er stöhnt in meinen Mund, als meine Finger seine Härte ertasten und sich darum schlingen. Sein Schwanz ist groß, hart und weich zugleich  in meiner Hand, und ich will ihn. Gott, so sehr. 
 
    Jonathan schiebt mein Höschen nur zur Seite, ohne es auszuziehen, presst seine Hüften gegen meinen Schoß, gierig Einlass verlangend. Mein Atem geht stockend, als wir uns in die Augen sehen, für einen langen Moment, schwer atmend, dann schlinge ich meine Beine um seine Hüften und er dringt in mich ein. Langsam, genussvoll. Seine Augen werden riesig, während seine Hand meinen Nacken umfasst.  
 
    »Oh Gott«, raunt er heiser, bewegt sich sanft in mir. Vor und zurück. Mit den Hüften kreisend. Er fühlt sich so gut an. Überall. In mir. Auf mir. Meine Hände gleiten immer wieder über seine Haut, über seine Muskeln, die glatte, rasierte Haut, die so gut riecht. Ach, so gut … 
 
    »Ich bin so schrecklich scharf auf dich, Emma«, flüstert er. Küsst meinen Hals, während er in mich stößt, tiefer, langsam und qualvoll erregend. Ich dränge ihn mit den Beinen enger an mich, um ihn ganz tief zu spüren, reibe mich an ihm, an seinen muskulösen Lenden, um das lustvolle Pochen in meinem Schoß zu verstärken. Himmel, ich bin schon kurz davor, zu kommen.  
 
    »Du fühlst dich wirklich unglaublich an«, murmelt er gegen meinen Hals, ohne seine Lippen davon zu nehmen oder auch nur eine Sekunde lang aufzuhören, mich zu nehmen. »Ich möchte für immer hier sein. In dir. Dich spüren.« 
 
    Ich bin so erhitzt, so heiß, dass ich nicht mehr denken kann. Ich will nur noch fühlen, fühlen, fühlen. Seine Erregung, seine Härte in mir, die unerträgliche Hitze, die meinen ganzen Körper durchströmt. Ich höre mich selbst stöhnen, und dann komme ich. Hart und kurz. Er hält in seiner Bewegung inne, und als ich die Augen wieder öffne, trifft mich sein Blick. Warm und geil. Dann küsst er mich, bevor er sich aus mir zurückzieht, streift seine Schuhe und die Hose ab, nimmt mich auf den Arm und trägt mich nach oben in sein Schlafzimmer. 
 
    Die Möbel sind schwarz und schlicht, viel mehr nehme ich nicht wahr, als er mich auf das überdimensionale Bett fallen lässt. Keuchend sinke ich in die Matratze, und kurz darauf ist er auch schon über mir, küsst mich wieder und fängt an, mich auszuziehen. Langsam und bedächtig. Dabei betrachtet er jedes Detail meines Körpers so genau, dass ich anfange, mich zu schämen. 
 
    »Du bist wunderschön, Emma«, flüstert er, als ich nackt vor ihm liege. »Gott, vom ersten Moment an habe ich davon geträumt, dich nackt zu sehen.« 
 
    »Schau es dir gut an«, antworte ich. »Du wirst die Pracht nur ein einziges Mal zu sehen bekommen.« 
 
    Er grinst nur, ohne etwas zu erwidern, dann kniet er sich zwischen meine nackten Beine und knöpft sein Hemd auf. Meine Hand zuckt, weil ich den perfekten Oberkörper, den er entblößt, sofort anfassen will. Himmel, er sieht einfach umwerfend aus. Er ist perfekt. Und ich bin ... Emma. Mir wird heiß und kalt, und mein Magen rebelliert gegen den Kaffee. Am liebsten würde ich aufspringen und weglaufen, doch Jonathan beugt sich wieder über mich, schiebt seinen nun nackten, warmen Körper auf mich und küsst mich.  
 
    Er reibt seine Härte zwischen meinen Schenkeln, und ich spüre, wie nass ich bin. Oh Himmel.  
 
    »Ich will dich so sehr«, flüstert er und sieht mir lang und fest in die Augen. Ich wimmere leise, erwidere seinen Blick und umschlinge ihn mit meinen Armen und Beinen. 
»Bitte«, hauche ich, doch er reibt sich nur weiter an mir, ohne den Blick von meinen Augen zu lösen. Dann hebt er die Hüften an und schiebt eine Hand zwischen uns. Fängt an, mich sehr, sehr langsam mit den Fingern zu massieren.  
 
    Hitze durchströmt mich. Ich bin so erregt, will ihn so sehr, dass ich mich beherrschen muss, ihn nicht anzuflehen.  
 
    »Schau mich an«, raunt er, als ich stöhnend die Augen schließe, um die sanfte Liebkosung zu genießen. Mit geschickten Bewegungen schürt er meine Lust weiter, ohne jemals fest genug zuzugreifen, um mir die ersehnte Erlösung zu gönnen.  
 
    Minutenlang liegen wir so da, dann legt er sich wieder auf mich, sieht mir weiterhin in die Augen und dringt endlich in mich ein. Ein leises Stöhnen kommt über seine Lippen, und auf seiner Stirn glänzen Schweißtropfen. Ich halte mich an ihm fest, während er mich so langsam nimmt, dass ich gequält jammere. 
 
    »Bitte ... fick mich«, stöhne ich und schlinge meine Beine fester um ihn. Doch er bleibt bei seinem Tempo, lässt seine Hüften zwischendurch kreisen und hält mich so ständig auf der Klippe, kurz vor dem Höhepunkt. Mein Schoß pocht und klopft vor Lust, ich bin nass und erhitzt, verliere mich in seinen Augen, seinen Küssen, die er mir immer wieder zwischendurch leise stöhnend gönnt. Wir verschmelzen miteinander. Raum und Zeit scheinen zu verschwinden, ich höre auf, zu denken und spüre nur noch meinen Körper. Seinen Körper. Spüre seinen Herzschlag an meiner Brust, synchron mit meinem eigenen. Viel zu schnell pochen unsere Herzen, wir stecken uns gegenseitig an mit unserer Lust, unserer Erregung, als wären wir eins. Und er liebt mich – lange. So lange wie noch nie jemand zuvor. Küsst mich immer wieder und schaut mich an, während unsere Körper sich schwitzend und lustvoll vereinen. 
 
    »Gott, ich komme«, stöhnt er eine kleine Ewigkeit später und sieht mir wieder in die Augen. Ich spüre sein Zucken und Pulsieren in mir, umklammere ihn so fest es geht, und als er sich warm in mir verströmt zieht sich auch mein Körper zusammen. Ich komme in seinen Höhepunkt, während wir uns anschauen, keuchend, stöhnend, schweißgebadet von der gewaltigen Nähe, die wir erzeugt haben. Dann bricht er erschöpft und schwer atmend auf mir zusammen und bleibt eng an mich gedrückt liegen.  
 
    »Was zur Hölle war das?«, fragt er viele Minuten später, die wir aneinander geschmiegt und schweigend verbracht haben, und rollt sich langsam zur Seite. 
 
    »Sex?«, schlage ich vor.  
 
    Er drückt mir ein Kissen auf den Kopf, und ich befreie mich prustend davon. 
 
    »Em.« Seine Stimme klingt plötzlich ernst, als er sich auf den Unterarm stützt und mich ansieht. Mein Magen verkrampft sich, und mein Herz schlägt wieder schneller. 
 
    »Ich meine es ernst. Was war das? Das war doch mehr als nur stumpfer Sex.« 
 
    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was du meinst.« Ich gähne theatralisch und richte meinen Oberkörper ein wenig auf. Dann ziehe ich die Decke über meine nackten Brüste, und Jonathan schiebt sie mit einem Finger wieder nach unten, bis meine Nippel freiliegen. Lachend klopfe ich ihm auf die Finger. 
 
    »Ich hatte dir ja schon mein Problem angedeutet ...«, sagt er dann, und sein Tonfall lässt mich aufhorchen. 
 
    »Ich konnte keine Probleme feststellen. Ganz im Gegenteil.« Himmel, bei dem Gedanken an die stundenlange, innige Nummer wird mir gleich wieder warm. Ich dachte, ich hätte so gut wie alles erlebt, wenn es um Sex geht, aber das war ... besonders. Nur werde ich den Teufel tun und ihm das verraten. 
 
    »Normalerweise komme ich nie beim Sex.« Er spricht so leise, dass ich glaube, mich verhört zu haben. Irritiert richte ich mich weiter auf und schaue ihn an. 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Na ja ...« Er hebt die Schultern, und sein Gesicht wirkt plötzlich so weich und jungenhaft, dass ich es spontan in beide Hände nehme und ihn küsse. Einfach so. Er grinst nicht, stattdessen hält er meine Hände fest und sieht mir in die Augen. Lange. Mein Magen flattert, aber ich erwidere seinen Blick. 
 
    »Es ist tatsächlich so. Entweder, ich lege am Ende selbst Hand an, oder ich gehe leer aus. Aber mit dir hatte ich zwischendurch sogar das Gefühl, mich beherrschen zu müssen, um nicht zu früh zu kommen. Ehrlich gesagt, das hatte ich noch nie.« 
 
    Ich schlucke.  
 
    »Keine Ahnung, warum das so war«, sage ich. »Damit kenne ich mich jetzt auch nicht gerade gut aus.« 
 
    »Willst du mir etwa sagen, dass das gerade ganz normaler Sex für dich war?« Seine Augen sind so groß und dunkel wie Kohlen, und ich muss über sein Erstaunen lachen. 
 
    »Na klar«, sage ich großspurig. »Ganz normaler Blümchensex.« 
 
    Er schnaubt verächtlich, dann schüttelt er den Kopf und zieht mich wieder an sich. Als ich meinen Kopf auf seine warme, verschwitzte Brust lege und er mit einer Hand durch mein Haar gleitet, wird mir schon wieder schummerig. Trotzdem genieße ich die Nähe, die Wärme, das schöne Gefühl, beschützt und behütet in so starken, kräftigen Armen zu liegen.  
 
    »Kannst du mir ein Taxi rufen?«, frage ich Minuten später, ohne Anstalten zu machen, aufzustehen. Ich bin viel zu erschöpft, um mich bewegen zu können, aber ich will auf keinen Fall neben ihm einschlafen. Außerdem verspüre ich einen starken Fluchtinstinkt. Es war zu viel. Viel zu viel. Noch nie im Leben habe ich eine solche Nähe zu einem Mann gespürt, und nun droht sie, mich zu ersticken. 
 
    »Du musst jetzt wirklich nicht mehr nach Hause fahren. Bleib einfach hier, Emma.« 
 
    »Ich schlafe aber am liebsten allein«, erkläre ich hastig. »Und mit Sicherheit schnarchst du, das hasse ich.« 
 
    Er lacht heiser. 
 
    »Bleib einfach liegen.« Er küsst mich sanft, bevor er aufsteht. Sein nackter Körper zieht sofort meinen Blick auf sich und löst eine seltsame Unruhe in mir aus. »Ich schlafe oben im Gästezimmer, dann hast du deine Ruhe. Und nach dem Frühstück bringe ich dich nach Hause.« 
 
    »Okay«, murmle ich, weil ich tatsächlich viel zu müde bin, um jetzt noch Widerstand zu leisten. Es ist früh am Morgen, draußen zwitschern Vögel, und meine Lider sind schwer wie Blei. Ebenso schwer fühlt sich mein ganzer Körper an, deshalb bin ich dankbar für diese pragmatische Lösung. 
 
    »Um Missverständnisse zu vermeiden ...« Er bleibt in der Tür stehen und sieht mich an. Bevor er weiterspricht, fährt er sich mit beiden Händen durch das dunkle Haar.  
 
    »Ich bin wirklich sehr sehr scharf auf dich, Emma. Aber nur, weil wir jetzt miteinander im Bett waren heißt das nicht ...« 
 
    Ich unterbreche ihn mit einem Lachen und schüttle den Kopf. »Bild dir bloß nichts ein, Mr Wrong. Ich habe weder Erwartungen noch irgendwelche Ansprüche.« 
 
    Ein Schmunzeln huscht über sein Gesicht, aber dass er sehr zufrieden aussieht nach meiner Antwort löst ein blödes Grummeln in meinem Bauch aus.  
 
    »Gut. Ich wollte nur sichergehen, dass wir auf derselben Seite im Buch sind.« 
 
    »Sind wir. Keine Sorge. Gute Nacht.« Ich drehe mich demonstrativ auf die Seite, sodass ich ihm den Rücken zukehre, und ziehe die Decke noch höher. Kurz darauf erlischt das Licht, und die Tür fällt hinter ihm in Schloss.  
 
    Mein Herz klopft noch immer viel zu schnell. Ich bin müde und erschöpft, aber zu aufgekratzt, um jetzt einfach so einschlafen zu können. Viel schlimmer aber ist, dass sich mein bescheuerter Körper ohne mein Einverständnis nun doch seine Nähe wünscht. Sich vorstellt, neben ihm zu liegen, mit ihm zu kuscheln, in seinem Arm einzuschlafen ... Hilfe! Reiß dich zusammen, Emma, schimpfe ich mit mir selbst. Er ist nur ein sehr attraktiver Arsch, der verdammt gut im Bett ist. Sobald du anfängst, dir auch nur einen Hauch mehr einzubilden, bist du geliefert. Das weißt du. Also vergiss es so schnell wie möglich und denk gar nicht erst darüber nach.  
 
    Ich werde den Teufel tun und mich in einen Idioten wie Jonathan Berkeley verlieben. Eher friert die Hölle ein.  
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    Stehen Sie sich mit Ihren zu hohen Ansprüchen nicht länger selbst im Weg. Verzeihen Sie sich, wenn Sie zu impulsiv oder übermütig waren - es tut Ihnen gut, ab und zu sollten Sie sich das gönnen. 
 
      
 
      
 
      
 
    »Du siehst richtig gut aus, so frisch gevögelt und verknallt.« Sam nimmt ihre Handtasche von der Schulter und umarmt mich. Lachend wehre ich sie ab. 
 
    »Ich bin weder noch, aber danke für das fragwürdige Kompliment.« 
 
    »Mir machst du nichts vor, Süße.« Sie mustert mich grinsend von oben bis unten. »War er gut? So richtig, richtig gut? Ich wette!« 
 
    Schlagartig werden meine Wangen warm. »Sei nicht so indiskret!« 
 
    »Du willst mir doch wohl jetzt nicht das Beste vorenthalten? Das ist mies, Emma. Ich warte seit Stunden auf die News.« 
 
    »Es war ganz okay«, lüge ich. Nein, es war nicht einfach nur okay. Er hat mir für ein paar Stunden das Gefühl gegeben, die schönste und begehrenswerteste Frau der Welt zu sein. Er hat mir das Gefühl gegeben, geliebt zu werden. Angenommen, so wie ich bin. Und das ist so viel mehr als okay. Himmel, mein Gesicht glüht. Wahrscheinlich sehe ich längst aus wie ein Feuermelder. Und natürlich glaubt Sam mir kein Wort. Um abzulenken, dirigiere ich sie zu den beiden Plastikstühlen in meiner winzigen Küche und nötige sie, sich hinzusetzen. Dann mache ich mich am Küchenschrank zu schaffen und krame zwei Gläser und eine Flasche Pimm’s hervor. 
 
    »Hör auf, dir solche Sorgen zu machen, Em. Genieß es doch einfach. Du hattest großartigen Sex mit einem sehr attraktiven Typen. Und wahrscheinlich hast du ihn eh um den Verstand gevögelt. Der kennt bestimmt nur so klapperdürre Klemmbretter, die daliegen und sich nicht bewegen, weil sie Angst um ihre Extensions und künstlichen Wimpern haben.« 
 
    Sie lacht so laut wie ein Bierkutscher, während ich verstohlen auf ihre dichten, superlangen Wimpern schaue. Die natürlich, das schwört sie beim Leben ihrer Mutter, echt sind.  
 
    »Sag mir lieber, wie ich ihm morgen im Geschäft begegnen soll. Himmel, das ist so peinlich! Dabei lernt man das schon im Kindergarten ...« Ich fische eine Gurke, eine Zitrone und ein paar Erdbeeren aus dem Kühlschrank und fange an, das Zeug für unsere Drinks kleinzuschneiden.  
 
    »Never fuck the company, ja ja. Ist doch Blödsinn, was sollte daran falsch sein? Es ist genauso gut oder schlecht wie alles andere. Aber meistens ist es praktisch, weil man sich sowieso ständig über den Weg läuft.«  
 
    Nachdem ich den Pimm’s mit 7up gemischt und das kleingeschnittene Obst in die Gläser gegeben habe, höre ich plötzlich den Ton einer eingehenden E-Mail. Irritiert drehe ich mich um und starre Sam an, die mein Macbook aufgeklappt hat und es offenbar neugierig inspiziert. Ach du heilige ...  
 
    »Was machst du da? Mach das wieder aus!«  
 
    Sam grinst mich an. »OK Cupid? Ernsthaft?« 
 
    Mein Gesicht läuft knallheiß an. Wütend stelle ich den Pimm’s auf den Tisch und greife nach dem Laptop, doch Sam ist schneller und reißt es an sich. 
 
    »Ich bin nur neugierig. Lass mich doch mal schauen, was es da so gibt.« 
 
    »Bitte, Sam«, sage ich flehend und setze mich ihr gegenüber. »Mach keinen Unsinn mit meinem Datingprofil. Ich brauch das noch.« 
 
    »Geiles Foto.« Sie pfeift anerkennend. »Und klug, nur dein Dekolleté ohne Gesicht dort einzustellen.« 
 
    »Na, ich bin schon ein bisschen vorsichtig«, sage ich. »Ich hab aus den beiden Stalker-Erfahrungen gelernt.« 
 
    »Hast du Lust auf ein bisschen Spaß?« 
 
    Stöhnend verdrehe ich die Augen und trinke zur Sicherheit einen großen Schluck. Wenn Sam so drauf ist wie heute, hilft nur Alkohol. Ehe ich ihr Einhalt gebieten kann, sehe ich schon, wie sie fröhlich drauflos tippt. 
 
    »Was tust du da?«, frage ich misstrauisch. »Sam, du schreibst da nicht gerade einem von meinen Kontakten?« 
 
    »Komm hier rüber«, bestimmt sie. »Lass uns ein bisschen Spaß haben mit den Jungs. Und besorg mal ein Stück Paketband.« 
 
    Verdutzt hole ich eine Rolle Paketband aus der Küchenschublade und frage mich, was sie nun wieder vorhat. Nachdem sie die winzige Kameraöffnung am Macbook verklebt hat, dämmert es mir. 
 
    »Sam, das machst du nicht!« 
 
    »Ach komm schon. Ich hab Bock auf eine Runde Cockracing.« 
 
    »Schwänzerennen?« Ich schiebe meinen Stuhl neben ihren und starre auf den Monitor. »Was soll das?« 
 
    »Hast du Chips da?« Sie gönnt mir keinen Blick und tippt einfach weiter.  
 
      
 
    Nichts macht mich so an, wie einem Typen beim Wichsen zuzusehen.  
 
    
»Himmel, Sam! Das ist doch nicht dein Ernst!« Erschrocken greife ich wieder nach dem Laptop, um es zuzuklappen, aber Sam schlägt mir auf die Finger. 
 
    »Sei kein Spielverderber. Was gibt es besseres an einem Sonntagabend, als sich einen Spaß mit all den kleinen Perversen im Internet zu machen?« 
 
    Der angeschriebene Typ reagiert prompt. Ohne weiteren Kommentar blinkt eine Einladung zum Videochat auf, die Sam umgehend akzeptiert. Und schon erscheint ein kleines Fenster mit einem Bild, das mich aufstöhnen lässt. 
 
    »Großer Gott!« 
 
    »Na, immerhin hat er was zu bieten!« Sam lacht und tippt fröhlich eine weitere Nachricht. Der unglaublich große Penis im Bild wird von einer Hand umfasst, die weiß und haarig ist.  
 
    »Bäh«, sage ich, muss aber kichern, weil Sam ihm schreibt, dass sie auch gerade nackt vor dem Laptop sitzt und schon ganz feucht ist. Wenn der wüsste ... 
 
    »Und nun der nächste ...« Sam ist eifrig bei der Sache, und wenige Minuten später öffnet sich ein weiteres Fenster. Der Mann dort ist offenbar unerfahren mit so was, denn er hat die Kamera nicht auf sein bestes Stück gerichtet, sondern ist ganz und komplett zu sehen. Leider. 
 
    »Yikes.« 
 
    »Warte, ich sag ihm, er soll die Kamera auf den relevanten Körperteil richten.« 
 
    Penis Nummer eins ist bereits voll in Fahrt. Ich mag gar nicht hinsehen.  
 
    »Mal sehen, welcher von den Jungs am längsten durchhält. Das Wettbüro ist eröffnet.«
»Sam, das ist eklig«, werfe ich ein, kann aber meinen Blick trotzdem nicht vom Bildschirm abwenden und muss kichern.  
 
    Nummer vier ist zwar auch schnell dabei, aber deutlich dezenter als die anderen. Immerhin zeigt er nicht mehr als seinen noch verschlossenen Hosenstall, und die Jeans sehen teuer aus. Dann taucht eine Hand im Bild auf und ich blinzle ungläubig. Wie von selbst rutsche ich näher an den Monitor heran und starre darauf. 
 
    »Nice«, murmelt Sam. »Schöne gepflegte Hände, teure Hose, hübscher Hintergrund ...« 
 
    »Klick den sofort weg«, rufe ich aus und versuche, nach der Tastatur zu greifen. Sam schüttelt den Kopf. 
 
    »Was ist denn?« 
 
    »Das ist ...« 
 
      
 
    Nicht cool, Miss Moneypenny    
 
      
 
    blinkt im Chat auf.  
 
    Sam sieht mich irritiert an, und ich schlage mir panisch die Hände vors Gesicht. 
 
    »Das ist Jonathan!« 
 
    »Was? Nicht dein Ernst?« Sie lacht laut und herzlich, ohne Anstalten zu machen, den Videochat wegzuklicken. 
 
    »Scheiße, scheiße, scheiße ...«, murmle ich, dann schaffe ich es endlich, Sam zu überwältigen und ihr das Macbook zu entreißen. Mit einigen beherzten Klicks sind alle Chatfenster geschlossen und ich ausgeloggt. Meine Hände zittern. 
 
    »Großer Gott, woher wusste er, dass ich das bin?« 
 
    »Viel interessanter – was treibt ein Kerl wie Jonathan Berkeley auf OK Cupid?« Sam runzelt ihre faltenfreie Stirn. »So was hat der doch gar nicht nötig?« 
 
    »Was weiß ich denn? So wie der aussieht, hat er dort ein leichtes Spiel. Der kann sich die Frauen bestimmt wie beim Lieferservice einfach so nach Hause bestellen.« 
 
    Mein Magen verknotet sich zu einem schmerzhaften Etwas, als der Gedanke sich in meinem Hirn ausbreitet. Himmel, es kann mir doch egal sein. Wir hatten einmal Sex, großartigen Sex, ja, aber das bedeutet nichts. Gar nichts.  
 
    »Was mache ich denn jetzt?«, frage ich und kaue auf meinem Daumennagel. Sam zuckt die Achseln. 
 
    »Was schon? Gar nichts. Wenn er eine Frage dazu hat, kann er sie dir ja morgen stellen.« 
 
    »Oh Gott.« Ich vergrabe wieder das Gesicht in den Händen und schüttle mich. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll!« 
 
    »Die Wahrheit?« Sam kneift mich in die Hüfte. »Ach komm schon, Em. Das war ein harmloser Spaß, mehr nicht. Er ist nicht besser als du, schließlich war er auch da unterwegs und bereit dazu, uns sein Allerheiligstes zu präsentieren.« 
 
    »Und der Anblick hätte sich gelohnt«, murmle ich versonnen. Schon der Gedanke an die Nacht mit ihm lässt Hitze in mir aufsteigen. Und ein verräterisches Kribbeln in meinem Unterleib. Hastig trinke ich einen großen Schluck von meinem Pimm’s und versuche, das Thema zu wechseln. 
 
    »George fragt immer wieder nach einem Date.« 
 
    »George wer?« Sam zieht eine Braue hoch.  
 
    »George von OK Cupid. Der Mann, mit dem ich seit Wochen jeden Tag schreibe und der mein Seelenpartner ist.« 
 
    »Seelenpartner.« Sam kichert und schüttelt den Kopf. »Em, du guckst eindeutig zu viele Disneyfilme. Wenn er der passende Schwanzpartner ist, ist das schon mehr als gut. Allein das ist verdammt schwer zu finden.« 
 
    Der perfekte Schwanzpartner ... tja. Den habe ich wohl gerade gefunden. Er ist groß, sehr attraktiv, reich, mit einem perfekten Schwanz gesegnet – und leider ein ziemliches Arschloch. Dumm gelaufen, Emma.  
 
    Desillusioniert beschließe ich, mich zu betrinken. Vielleicht reicht es, wenn ich morgen mit dem gewaltigsten Kater des Jahrhunderts ins Geschäft gehe, um das Zusammentreffen mit ihm zu überleben. Die Hoffnung stirbt zuletzt. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Guten Morgen.«  
 
    Um zehn Uhr marschiert Jonathan mit seiner Ledertasche an mir vorbei und schnurstracks nach hinten. Irritiert hänge ich das Negligé, das ich gerade neu aufgebügelt habe an den messingfarbenen Kleiderständer und folge ihm.  
 
    »Guten Morgen auch. Gut geschlafen?«, frage ich, in der Tür stehen bleibend.  
 
    »Hm.« Mehr als ein Brummen ist ihm wohl nicht zu entlocken. Meine Finger fühlen sich klamm an, als ich auf seinen Rücken schaue. Er schiebt zwei Ordner auf dem Tisch von links nach rechts, dann räuspert er sich und setzt sich. Mit dem Rücken zu mir. 
 
    »Kein Kaffee heute?« Irgendwie hatte ich mich daran gewöhnt, dass er morgens immer Kaffee aus dem Coffeeshop nebenan mitgebracht hat.  
 
    »Nein.«  
 
    Ich kaue auf meiner Lippe und starre weiter auf seinen Rücken. Seine Schultern wirken eingefallener als sonst, er sitzt über den Tisch gebeugt da und zieht einen der Ordner zu sich, um ihn zu öffnen. Mein Herz klopft schneller, als mir dabei ein Hauch seines Aftershaves in die Nase dringt. 
 
    »Jonathan ...«, setze ich an, und er unterbricht mich. 
 
    »Wenn Sie entschuldigen, ich muss mich hier konzentrieren, Miss Moneypenny. Ich habe heute nicht so viel Zeit und bin in ein paar Stunden wieder weg.« 
 
    Kopfschüttelnd beschließe ich, ihn seinem Schicksal zu hinterlassen. Wenn er schmollen will, soll er doch. Das ist immer noch besser, als wenn er mich zu der Aktion von gestern Abend befragt hätte. Gott, allein der Gedanke lässt mich sofort knallrot werden. Eine vernünftige Antwort ist mir nämlich immer noch nicht in den Sinn gekommen, also ist es gut, dass das Thema einfach so unter den Tisch fällt. 
 
    Mit großer Erleichterung vernehme ich die Türglocke von vorn und gehe ins Ladenlokal zurück, um die gerade eingetretene Kundin zu begrüßen.  
 
    »Jane! Wie schön, dich auch mal wiederzusehen.« Ich begrüße die große, schlanke Frau, die etwas verlegen im Eingang steht, mit einer herzlichen Umarmung. 
 
    »Ja, ich weiß, ich war lange nicht hier. Ich war in den USA zwecks Recherche für meinen neuen Roman.« 
 
    »Wie schön, dass du wieder schreibst. Die Leserinnen vermissen Nachschub. Magst du einen Cupcake? Banane mit Schokosplittern habe ich gestern gebacken.«  
 
    »Danke, aber ich hab gerade erst gefrühstückt.« Sie fährt sich mit den schmalen Fingern durch ihre blonden Locken und lächelt verlegen. 
 
    »Ist irgendwas?«, frage ich behutsam. »Du wirkst so ... als ob irgendwas wäre.« 
 
    Sie lächelt. »Ach, ich bin wohl einfach nur untervögelt«, sagt sie dann und stößt einen tiefen Seufzer aus. Die oberen Knöpfe ihrer violetten Bluse stehen arg unter Spannung durch ihre üppige Oberweite, die, wie ich weiß, zu einem Großteil aus Silikon besteht.  
 
    »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Kerl zwischen den Beinen hatte.« 
 
    Ich muss lachen und dirigiere sie nach hinten zum Sofa. Offenbar ist sie zum Plaudern hergekommen, und das tun wir auch. An einem Montag um diese Zeit ist sowieso nichts los, und Jonathan redet offenbar nicht mehr mit mir. Also bin ich dankbar für die Ablenkung und lausche den Erzählungen von ihrer USA-Reise. 
 
    »Und da ich festgestellt habe, dass ich die besten Bücher schreibe wenn ich selbst keinen Sex habe, ist es gut so, wie es ist«, sagt Jane schließlich. Ich stimme in ihr Lachen ein. 
 
    »Kein Sex ist aber doch auch keine Lösung«, ertönt plötzlich eine männliche Stimme hinter uns, und ich fahre erschrocken zusammen. Jane wendet irritiert den Kopf, und ihr Gesicht erhellt sich sofort, als sie Jonathan entdeckt. 
 
    »Hi«, sagt sie, ohne Anstalten zu machen, vom Sofa aufzustehen.  
 
    Ich grinse, als Jonathan mit zusammengekniffenen Augenbrauen und schmalen Lippen auf uns zugeht. Offenbar ist seine Neugier größer als seine Sturheit, was ihn mir seltsamerweise sympathischer macht. 
 
    »Jonathan Berkeley, mein Berater, das ist Jane White, die erfolgreichste Erotikautorin Englands.« 
 
    »Spinner«, sagt Jane und knufft mich in die Taille. »So erfolgreich bin ich gar nicht.« 
 
    »Deine Bücher gehören zu den meistverkauften hier«, protestiere ich.  
 
    Jonathan nickt Jane zu und bleibt vor dem Sofa stehen. Aus unserer Position schauen wir genau auf seinen Hosenstall, was dazu führt, dass wir beide den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Natürlich verzieht sich sein Mund zu einem sehr breiten Grinsen, das sofort Herzklopfen in mir auslöst.  
 
    »Ich wollte doch zumindest wissen wie die Frau aussieht, die eine so schmutzige Phantasie hat«, sagt er. Jane läuft neben mir rot an, und ich schüttle den Kopf. 
 
    »Bitte benimm dich«, sage ich. »Jane ist eine Freundin von mir.« 
 
    »Mitglied im Club der bösen Mädchen?« 
 
    Ich schnaube verächtlich, muss aber innerlich grinsen. Jane lebt seit Jahren wie eine Nonne, was man tatsächlich kaum glauben kann, wenn man ihre Bücher liest. Und da sie aussieht wie ein braver, blonder Rauschgoldengel mit großen Augen und stets nudefarbenen Lippen, würde man ihr eher buddhistisch angehauchte Lebensratgeber zutrauen als wüste Sexromane. Aber man soll ein Buch eben nicht nach dem Cover beurteilen. 
 
    »Es stellt sich die Frage, wer hier eigentlich die schmutzigere Fantasie hat.« 
 
    »Nun, seit Freitag kann ich sagen dass es Dinge gibt, die meine bisherigen Fantasien deutlich übersteigen«, sagt er und sieht mich dabei an, als wollte er mir das geblümte Kleid mit den Augen vom Leib reißen. Mir wird gleichzeitig heiß und kalt bei seinen Worten, und meine Lippen fühlen sich an, als würden sie gerade einfrieren. Eine kleine Ewigkeit kleben unsere Blicke aneinander, ich höre eindeutig ein Knistern. Was zum ...?  
 
    »Das freut mich«, erwidere ich endlich brüskiert. Jenna wirft mir einen Seitenblick zu und lächelt.  
 
    »Ich geh dann mal wieder«, sagt sie und steht auf. »Offenbar habt ihr was zu klären.« 
 
    »Nein!«, rufe ich und springe vom Sofa hoch. »Nein, es ist alles gut. Wir können ...« 
 
    »Wir sehen uns ja übermorgen. Ich freu mich!« Jane verabschiedet sich winkend. Sie ist schneller an der Tür, als ich gucken kann. Und als diese sich hinter ihr leise schließt, fühle ich mich auf einmal verloren. Verraten und verkauft. Ausgeliefert. Wie ein ohnmächtiges Beutetier. Nur zögerlich drehe ich mich zu dem Mann um, der viel zu dicht hinter mir steht.  
 
    »Was?« 
 
    »Was, was?«, fragt er zurück, schiebt beide Daumen in die Jeanstaschen und grinst. Seine Hände bilden ein Dreieck um seinen Schritt und weisen deutlich auf das Corpus Delicti. Verdammt.  
 
    »Deine Fantasien scheinen mir recht harmlos zu sein, wenn dich schon der Freitag so beeindruckt hat«, sage ich und versuche, ein Pokerface zu bewahren. Es gelingt mir nicht. Niemals. Er kann in meinem Gesicht lesen wie in einem Buch. Jeder Mensch mit normalem Sehvermögen kann das. Ich bin so was von geliefert! 
 
    Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu und streckt die Hände nach mir aus. 
 
    »Du hingegen scheinst doch eher unersättlich zu sein. Wenn du schon gestern wieder auf die Jagd nach einem neuen Lover gegangen bist.« Er schnalzt verächtlich mit der Zunge, und mein Puls ist sofort wieder bei 230. 
 
    »Ich bin nicht ...« Mein Gesicht wird schon wieder heiß. »Ach, vergiss es.« 
 
    Wütend stapfe ich an ihm vorbei nach hinten. Ich brauche einen Cupcake. Zucker. Fett. Kalorien. Liebe. Schnell!  
 
    »Machst du so was öfter, Miss Moneypenny?« Noch bevor ich meinen Cupcake zum Mund geführt habe, steht er in der hinteren Tür und beobachtet mich amüsiert. Himmel, warum fühle ich mich schon wieder so ... klein, wenn er mich so anschaut? Schlagartig vergeht mir der Appetit und ich lege den kleinen Kuchen auf den Teller zurück. Zu seinen Artgenossen, deren Anzahl sich seit heute früh verdächtig minimiert hat.  
 
    »Das war ich nicht, das war meine Freundin Sam«, verteidige ich mich und ringe meine Hände. »Sie war bei mir und hat sich mein Laptop geschnappt. Und dann hat sie ...« 
 
    »Aber das Profil ist deins«, stellt er nüchtern fest. »Also suchst du gerade jemanden?« 
 
    Verärgert schnappe ich nach Luft. »Nur, weil man online datet heißt das ja nicht, dass man jemanden sucht.« 
 
    »Nein. Es könnte auch heißen, dass man sich finden lassen möchte.«  
 
    Irritiert über seinen gar nicht zynischen Tonfall ziehe ich eine Braue hoch. »Wenn du mich verarschen willst ...« 
 
    »Emma.« Er stößt einen leisen Seufzer aus. Zwischen seinen dunklen Brauen hat sich eine steile Falte gebildet. »Warum behandelst du mich wie einen Schwerverbrecher?« 
 
    »Mach ich nicht«, erwidere ich trotzig und verschränke die Arme vor meiner Brust. Umgehend fällt sein Blick auf mein Dekolleté, das durch meine Arme gepusht wird. Ich verdrehe die Augen. 
 
    »Hey, durch meine Adern fließt eine Menge Testosteron. Ich kann da nicht wegsehen. Selbst, wenn ich wollte, und ich will ja gar nicht.« Er grinst wieder, und ich schnalze mit der Zunge. 
 
    »Ich dachte, wir hätten das geklärt. Wir hatten einmal Sex, weil du unbedingt wolltest ...« 
 
    »Moment!«, unterbricht er und macht noch einen Schritt auf mich zu. Die Nähe seines Körpers ruft sofort Bilder von Freitagnacht hervor und löst eine leider gut sichtbare Gänsehaut auf meinen Armen aus, was mich ärgert. 
 
    »Du hast nicht gerade den Eindruck erweckt, nicht genauso unbedingt zu wollen.« 
 
    »Ich war betrunken und du hast mich sehr gekonnt verführt«, gifte ich. »Es war ein Ausrutscher und dabei bleibt es.« 
 
    Sein Blick verdüstert sich, aber nur für einen kurzen Moment. Dann funkeln seine Augen wieder, als er meine noch immer verschränkten Arme löst und mich an sich zieht. Mein Herz schlägt mir bis in den Hals, und ich schlucke trocken. Seine Hüften treffen auf meine, ein Bein drängt sich zwischen meine Schenkel und löst ein heftiges Pochen in meinem Schoß aus. 
 
    »Hör auf damit«, flüstere ich, als er mich wieder so ansieht, mit diesem Blick, der gleichzeitig so lüstern und so zärtlich ist, dass er meine Knie in Pudding verwandelt.  
 
    »Ich würde ja. Aber ich kann nicht«, flüstert er zurück. Langsam nähert er sich meinem Gesicht, öffnet ein wenig die Lippen. Und bevor sein Mund meinen berühren kann, reißt uns die Türklingel auseinander wie zwei mit kaltem Wasser bespritzte Katzen. 
 
    »Verdammt«, murmelt er, greift sich unbeholfen in den Schritt und humpelt nach hinten. Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, und doch pocht in mir eine ungestillte Sehnsucht. Und mein Höschen ist definitiv nicht mehr ... äh ... trocken. Verfluchter Mistkerl!  
 
    Verzweifelt versuche ich, mich auf den Kunden zu konzentrieren, der etwas verlegen vor mir steht und mir seine Wünsche schildert. Doch während ich meine auswendig gelernten Sprüche aufsage und ihm einige meiner liebsten Spielzeuge demonstriere, schweifen meine Gedanken immer wieder ab.  
 
    Der Kunde braucht eine halbe Ewigkeit, um sich für einen Vibrator mit Fernbedienung zu entscheiden. Etwas genervt wickle ich die Packung in Seidenpapier ein und reiche ihm die dunkelrote Tüte aus Lackpapier, während ich lausche, was Jonathan hinten macht. Aber bis auf die gelegentlichen Töne seines Handys höre ich nichts. Hoffentlich lebt er noch.  
 
    »Vielen Dank. Und viel Spaß mit dem neuen Spielzeug«, sage ich zum Abschied und muss mich beherrschen, den Herrn nicht aus dem Geschäft zu schieben. Noch bevor die Tür wieder ins Schloss gefallen ist, ertönt seine Stimme. 
 
    »Schließ die Tür ab.« 
 
    »Das könnte dir so passen«, fauche ich und marschiere nach hinten, um ihm irgendwas an den Kopf zu werfen. »Was bildest du dir eigentlich ...« 
 
    Ich habe keine Chance. Seine Lippen sind so schnell auf meinem Mund, wie seine Hände an meinem Körper. Und als er seine Zunge zwischen meine Lippen drängt, erstirbt jeder Widerstand in mir. Ich koche. Ich bin eine rollige Katze, die sich an ihm reibt und ihn spüren will. Überall. Himmel, ist das peinlich. Und heiß. So unglaublich heiß ... 
 
    »Gott«, stöhnt er in meinen Mund, während seine Hände meinen Hintern umfassen und meine Hüften an seine ziehen. Es ist unfassbar, aber der Typ hat schon wieder eine Erektion.  
 
    »Du machst mich wahnsinnig.« 
 
    »Du mich auch, aber nicht auf die gute Art«, murmle ich keuchend zurück und küsse ihn wieder. Bis mir einfällt, dass man uns durchs Schaufenster sehen kann, wenn man genau hinschaut. 
 
    »Nicht«, stoße ich aus und drücke ihn mit beiden Händen von mir. 
 
    »Em!« Sein Ton klingt beinahe verzweifelt, als ich nach vorn stürme und die Tür verriegele. Geistesgegenwärtig schaffe ich es immerhin noch, den schon ziemlich abgenutzten Zettel mit der Notiz 
 
      
 
    Liebe Kunden, leider habe ich einen Zahnarzttermin. Ich bin in etwa einer Stunde wieder für Sie da.  
 
      
 
    an die Tür zu heften. Dann kehre ich mit klopfendem Herzen nach hinten zurück und schließe die Tür.  
 
    Jonathan sitzt am Tisch, vor einem geöffneten Ordner, und sieht mich über den oberen Rand einer mir noch unbekannten Lesebrille hinweg an. Ich muss lachen. 
 
    »Altersweitsichtigkeit?« 
 
    »Na warte, Fräulein ...«, knurrt er, zieht die Brille von der Nase und steht so langsam auf, dass die raubtierhafte Bewegung bedrohlich erscheint. Meine Beine fangen an zu zittern, und gleichzeitig pulsiert mein Blut ... überall. Ganz besonders ... da.  
 
    »Deine Frechheit werde ich dir schon noch austreiben«, sagt er, und eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, als er dicht vor mir stehenbleibt und seine Hände auf meinen Hintern legt. Eine Viertelsekunde später stöhnt er auch schon wieder auf und ich frage mich langsam, ob es wirklich so etwas wie einen Arschfetisch gibt. Wenn ja, dann hat dieser Mann einen. Und zwar einen ganz gewaltigen.  
 
    Schmunzelnd lasse ich zu, dass er mich an den Pobacken dicht an sich zieht. Wo ich genau spüre, dass seine Erregung von vorhin um keinen Millimeter geschrumpft ist. Im Gegenteil ... 
 
    »Ich weiß nicht, wie du das machst, aber du machst mich unfassbar scharf«, flüstert er gegen meinen Hals, schiebt mein Haar zur Seite und fällt mit den Lippen über mich her. Oh Himmel! Ich schließe die Augen und verfluche mich dafür, dass der liebe Gott ausgerechnet Hals und Nacken zu meinen erogensten Zonen gemacht hat. Und dass dieser verdammte Mistkerl das viel zu genau weiß.  
 
    »Und ich hatte mit dir den verflucht besten Sex meines Lebens. Auch wenn es in deinen Augen nur lächerlicher Blümchensex war.« 
 
    Mein Puls beschleunigt sich, mir wird ganz warm. Oh Gott, ja, ich auch, will ich sagen, aber ich bringe kein Wort über meine Lippen. Stattdessen drängt mit Macht ein Gefühl in mir hoch. Es kriecht von unten nach oben, es kitzelt, es staut sich, und ich kenne es. Zu gut. Oh nein, bitte – nicht jetzt! Doch es ist zu spät, ich kann es nicht mehr aufhalten. Es bricht aus mir hervor wie ein Tornado – und dann lache ich. Herzhaft und laut. Einfach so. 
 
    Irritiert löst er sich von meinem Hals und richtet sich auf. »Emma?« 
 
    »En... ent... schu... schul... dige.« Ich kann nicht aufhören. Lachend schlage ich meine Hände vors Gesicht und versuche, an die Beerdigung meiner Lieblingstante zu denken, die nach langem Leiden dem Brustkrebs erlegen ist, was mir wirklich das Herz gebrochen hat. Doch nicht einmal das hilft – ich habe den schlimmsten Lachkrampf meines Lebens, und das ausgerechnet jetzt! Was zur Hölle ist nur mit mir los? 
 
    »Was auch immer daran jetzt so lustig war ...« Sein verwirrter, konsternierter Blick löst leider einen weiteren Lachanfall aus, für den ich mich selbst ohrfeigen möchte. Prustend halte ich mir die Hand vor den Mund und ersticke fast beim Versuch, keinen Ton von mir zu geben. Eine Träne löst sich aus meinem Auge, und ich höre ein seltsames Grunzen, das wohl von mir kommt. Mein ganzer Körper schüttelt sich. Grundgütiger, Emma, reiß dich zusammen!   
 
    Erst eine kleine Ewigkeit später gelingt es mir endlich, mich zu beruhigen.
»Ent... schuldige«, bringe ich hervor und kichere schon wieder. Himmel!  
 
    »Das war nicht böse gemeint. Ich weiß auch nicht, warum ich ...« 
 
    Seine Mundwinkel zucken, und ich schlage meine Hand vor seine Lippen.  
 
    »Nicht!«, rufe ich entsetzt. »Nicht lachen!« 
 
    »Was zum Teufel war das?«, fragt er, nachdem er meine Hand weggezogen hat.  
 
    »Ich weiß nicht«, gestehe ich und mustere meine Schuhspitzen, die gerade das Interessanteste der Welt sind. »Sorry. Ich ...« 
 
    »Passiert dir das öfter?« 
 
    »Manchmal. Selten. Ich weiß nicht genau, warum und wann. Es überkommt mich einfach.« 
 
    »Du solltest daran arbeiten, deine Scham zu überwinden«, sagt er dann, in diesem schrecklich arroganten Tonfall, für den ich ihn abgrundtief hassen möchte. Der überhebliche Blick, der mich trifft als ich meine Augen wieder auf ihn richte lässt mein Herz schneller schlagen. Sofort kocht es in mir und ich sehe ihn pikiert an. 
 
    »So wie du bereits erfolgreich deinen Charme überwunden hast, meinst du? Herzlichen Glückwunsch, Johnboy, du machst das echt gut. Dagegen hat meine Scham ja nicht mal den Hauch einer Chance!« 
 
    Blödmann! Ich drehe mich um und will zur Türklinke greifen, registriere dabei aber kaum, dass er mir folgt. Dafür registriere ich seine Hände, die sich plötzlich wie Schraubstöcke um meine Hüfte legen und mich mit Wucht wieder zurückziehen. Wir plumpsen gemeinsam auf den Stuhl, und ich lande mit dem Rücken zu ihm auf seinem Schoß. Unmittelbar darauf spüre ich wieder seine Lippen an meinem Hals. 
 
    »Du bist echt die Härte, Em.« 
 
    »Nein«, stoße ich keuchend hervor und versuche, mich aus den Schraubstöcken zu zwängen – aber nur halbherzig, weil irgendwie ... ach verflucht, warum fühlt sich das hier so gut an, wenn ich doch eigentlich sauer auf ihn sein will?  
 
    »Der einzige, der hier hart ist, bist du. Und damit bist du eindeutig in der schwächeren Position, du Idiot.« 
 
    »Ah ja, glaubst du?« Seine Hand gleitet von vorn zwischen meine Beine, und ich verziehe das Gesicht, als sich mein Höschen kühl gegen meine Schamlippen drückt.  
 
    »Ich fürchte, wir haben hier eine Patt-Situation. Ich nehme nicht an, dass dein Höschen frisch gewaschen ist und deshalb noch so feucht?« 
 
    »Verdammt noch mal, Jonathan.« Endlich schaffe ich es, mich aus seiner Umklammerung zu winden und mich auf seinem Schoß zu ihm umzudrehen. Seine braunen Augen funkeln, sein Gesicht ist mir so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüre. Ein entsetzliches Verlangen nach ihm überkommt mich. Hitze, die von unten in mir aufsteigt und durch mein Blut schießt wie ein Pistolenschuss, aber ich werde den Teufel tun und mir das anmerken lassen. Stattdessen versuche ich, so cool wie möglich zu bleiben und elegant von seinem Schoß aufzustehen. Was mir natürlich ganz hervorragend gelingt, weil meine blöden Beine so sehr zittern, dass ich nicht genug Kraft habe und mit einem leisen Aufschrei bäuchlings über seinen Oberschenkeln lande, noch bevor ich auch nur einen Schritt machen konnte. Und innerhalb eines Sekundenbruchteils spüre ich schon seine Hand auf meinen Pobacken. 
 
    »Danke, Miss Moneypenny. Genau so wollte ich Sie haben«, sagt er und schiebt mein Kleid hoch, bis über die Hüften. Mein Puls beschleunigt sich. 
 
    »Du arroganter, widerlicher Mistkerl!«  
 
    Mein Schimpfen wird von einem klatschenden Geräusch unterbrochen, gefolgt von einem kurzen Schmerz, und ich schnappe entsetzt nach Luft als mir klar wird, was er da gerade getan hat. Das ist ja wohl die Höhe! 
 
    »Das hast du verdient für dein freches Gelächter vorhin«, knurrt er und schlägt noch einmal zu. Irritiert stelle ich fest, dass mich diese Behandlung nicht verärgert, sondern ... anmacht. Und das bleibt auch ihm nicht verborgen, denn er schiebt dreist seinen Finger zwischen meine Schenkel, zerrt das Höschen zur Seite und streicht sanft über meine Mitte. 
 
    »Offenbar gefällt dir das«, flüstert er. »Du bist ja schon ganz nass, du kleines Biest.« 
 
    »Nein«, stoße ich aus, aber mein Körper verrät mich. Jonathan zieht mich hoch, dann legt er mich bäuchlings über den Tisch, zerrt mein Höschen nach unten und bleibt zwischen meinen Beinen stehen. Mein Puls überschlägt sich. Erregt spreize ich meine Beine noch weiter, als ich höre, wie er seine Hose öffnet. 
 
    »Gottverdammt, ich bin so schrecklich geil auf dich«, knurrt er, während er sich von hinten über mich beugt und seine Härte zwischen meine Pobacken drängt. Meine Hände schlagen auf die Tischplatte. 
 
    Dann dringt er in mich ein. Hart und mit einem kräftigen, langen Stoß ist er in mir und fängt an, mich zu ficken. Ich suche Halt mit meinen Händen, mein Oberkörper presst sich gegen die Resopalplatte unter mir, die viel zu wacklig ist für das, was wir da tun. Aber es ist egal. Ich bin so heiß, ihn in mir zu spüren, mich von ihm so perfekt ausfüllen zu lassen, dass ich es auch auf einem Stapel Bananenkartons voller giftiger Spinnen mit ihm treiben würde. 
 
    Es ist so anders als am Freitag. Sein Schwanz ist steinhart, er stößt so heftig und ungehemmt zu, dass mir schwindelig wird von seinem Tempo.  
 
    »Oh Gott«, stöhnt er nur wenige Minuten später. »Oh fuck. Oh ...« 
 
    Und dann kommt er, zuckend und pulsierend. Ich unterdrücke ein Kichern, als er sich langsam aus mir zurückzieht und mich zu sich umdreht. Seine Augen sind dunkel, sein Blick wirkt verlegen. 
 
    »Scheiße, verdammt, das ist mir echt noch nie passiert. Noch nie, ich schwöre.« 
 
    »Alles gut«, sage ich und küsse ihn. »Im Eifer des Gefechts ...« 
 
    Er rauft sich die Haare, und wie er so dasteht, mit heruntergelassener Hose und der verzweifelten Geste, rührt er plötzlich etwas in mir, das vorher nicht auf ihn reagiert hat. Mein Herz schlägt plötzlich schneller, als er die Hände herunternimmt und mich ansieht. Seine Unterlippe zittert, und er schwitzt deutlich.  
 
    »Emma, ich ...« 
 
    Ein lautes Klopfen an der Tür schreckt mich hoch. Irritiert ziehe ich mein Höschen wieder an und öffne die Küchentür, um nachzusehen, wer es ist. Jonathan zieht sich ebenfalls an und lässt sich schwer atmend auf den Stuhl fallen. 
 
    »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Miss Moneypenny«, ruft er mir hinterher. Beschwingt gehe ich nach vorn, in mich hinein schmunzelnd. 
 
    Nein, Mr Wrong. Das sind wir nicht. Noch lange nicht. 
 
    Nachdem ich die Kundin zufriedengestellt habe, kehre ich in die Küche zurück. Jonathan sitzt am Tisch über einem Ordner und schiebt sich gerade den Rest eines Cupcakes in den Mund. Als ich eintrete, sieht er auf und lächelt. 
 
    »Ich möchte das wiedergutmachen«, sagt er.  
 
    Ich muss lachen. »Alles gut. Ich bin bestens versorgt, falls es noch ... nötig ist.« 
 
    »Bitte, Em ... komm zu mir am Wochenende. Ich werde dich nach Strich und Faden verwöhnen, und anschließend ...« Er zieht eine Augenbraue hoch und grinst mich an. Schlagartig wird mir heiß, aber ich schüttle tapfer den Kopf. 
 
    »Ich kann am Wochenende nicht. Sorry.« 
 
    »Bist du schon verabredet? Mit wem?« Während er das fragt, gehen auf seinem Handy mehrere Nachrichten ein.  
 
    »Du scheinst ja auch sehr gefragt zu sein«, erwidere ich. »Warum auch immer.« 
 
    Jonathan kneift die Augen zusammen und lehnt sich im Stuhl zurück. Dann verschränkt er die Arme vor der Brust. 
 
    »Die miserable Performance vorhin war einzig meiner unglaublichen Geilheit auf dich geschuldet«, erklärt er großspurig. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht wieder zu lachen. 
 
    »Und du weißt, dass ich es besser kann. Em, ich will das noch mal haben. Ich will dich noch mal haben. Bitte.« 
 
    Ich glaube, ich träume. Da sitzt ein Typ wie Jonathan Berkeley vor mir und bittet darum, Sex mit ihm zu haben. Normalerweise war ich immer diejenige, die nach mehr gebettelt hat. Mehr Sex, mehr Nähe, mehr Aufmerksamkeit, mehr Küsse ...  
 
    Himmel, ich fühle mich wie eine Sexgöttin! Und bin wahrscheinlich mindestens zehn Zentimeter gewachsen in den letzten Minuten. Zwischen meinen Schenkeln tobt noch immer die ungestillte Erregung, mein Höschen hat sich längst in ein Feuchtbiotop verwandelt. 
 
    »Mal sehen«, sage ich gönnerhaft und bete inständig, dass er mein heftig pochendes Herz unter meinem Kleid nicht bemerkt. »Aber am Wochenende geht es nicht, ich habe Geburtstag und werde mit meinen Freundinnen feiern.« 
 
    Seufzend schüttelt er den Kopf, rutscht mit dem Stuhl wieder näher an den Tisch und blättert eine Seite im Ordner um. 
 
    »Ich wusste nicht, dass du eine Katze hast.« 
 
    »Hab ich auch nicht.« 
 
    »Wozu hast du dann letzten Monat dreiundfünfzig Pfund für Katzenfutter ausgegeben?«, fragt er und sieht stirnrunzelnd zu mir hoch. Ich kaue auf meiner Unterlippe und frage mich, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen soll. Dann beschließe ich, es mit der Wahrheit zu probieren. 
 
    »Meine Nachbarin war im Urlaub, und ich habe ihre Katze versorgt«, erkläre ich.  
 
    Er starrt mich an. Sein Mund klappt auf. »Und dann hast du auch noch das Futter bezahlt? Das ist ... mein Gott.« 
 
    »Sie hat wenig Geld und wir sind gut befreundet, daher ...« 
 
    »Sie hat genug Geld, um in den Urlaub zu fahren, Emma. Und wenn sie eine Katze hat, muss sie auch selbst für sie sorgen. Geh nachher zu ihr und fordere das Geld zurück.« 
 
    »Nein!« Erschrocken reiße ich die Augen auf. »Nein, das ... kann ich nicht. Ich hab’s gern gemacht, ich liebe den kleinen Kerl.« 
 
    »Wenn du es nicht machst, mach ich es«, droht er. »Ich meine das ernst. Du lebst seit Jahren über deine Verhältnisse, bist sozusagen dauerpleite, und dann gibst du auch noch Geld für andere Leute aus. Was zur Hölle ist los mit dir? Wie kann man so dämlich sein?« 
 
    Wut steigt in mir auf und ballt sich zu einem fiesen, kleinen Knoten in meiner Brust. 
 
    »Was mit mir los ist? Ich bin ganz einfach ein netter Mensch, im Gegensatz zu dir. Ich habe Freunde, die mich mögen. Und wenn ich etwas für sie tun kann, dann mache ich das. Und zwar gern. Von Herzen. Aber du besitzt ja offenbar nicht mal ein Herz, also ist es kein Wunder, dass du mich nicht verstehst.« 
 
    Schnaubend stürme ich aus der Küche und verkrieche mich vorn im Laden an den Regalen, um mit dem Staubwedel zwischen all den hübschen Spielzeugen herumzuwirbeln. Dieser arrogante Blödmann, was bildet er sich eigentlich ein, mich ständig runterzumachen? Das muss ich mir echt nicht gefallen lassen!  
 
    »Ich bin dann weg«, sagt er Minuten später. Sein Gesicht wirkt plötzlich grau. »Und diese Woche schaue ich wenn überhaupt nur kurz rein. Ich hab alle Informationen, die ich brauche und werde damit erst mal arbeiten. Wir sehen uns.« 
 
    »Ja«, erwidere ich nur, dann marschiert er mit seinem Koffer an mir vorbei und verlässt den Laden.  
 
    Irritiert zupfe ich an meiner Lippe und schaue ihm nach, wie er sich elegant und geschickt durch die Menschenmenge im Covent Garden schlängelt. Mit seiner Statur und dem glänzenden, vollen Haar sticht er deutlich hervor und zieht einige Blicke auf sich.  
 
    Ich schätze, ich bin geliefert. Er hält mich für eine miserable Geschäftsfrau, die nicht mit Geld umgehen kann, und er wird niemals eine Empfehlung für ein Darlehen aussprechen. Tränen schießen mir in die Augen, als die Konsequenz daraus langsam in mein Hirn sickert. Mit brennenden Augen sehe ich mich in meinem kleinen Boudoir um. In meinem Traum, den ich mir erfüllt habe und für den ich alles tun würde, um ihn zu erhalten. Alles. Und ja, wenn schon meine Finanzen nicht überzeugen können ... dann hilft mir vielleicht mein Hintern dabei. Sollte das der Preis sein – Miss Moneypenny ist bereit, ihn zu bezahlen.  
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    Sie sind heute sehr gesellig, also genießen Sie das Wochenende im Kreise Ihrer Liebsten und lassen Sie es sich gut gehen. Eine einmalige Gelegenheit, die sich Ihnen heute bietet, sollten Sie sich nicht entgehen lassen. Sie könnte die Chance auf etwas ganz Großes bergen ... 
 
      
 
      
 
    »Ehrlich, Emma, es gibt ungefähr fünfhundert coole Bars in London, und du schleppst uns hierher.« Sam wirft mir einen entrüsteten Blick zu, als zwei Punks in Kettenhemden und Doc Martens an ihr vorbei schlurfen.  
 
    »Ich liebe den Laden, wie du weißt«, verteidige ich meine Wahl. Im Hintergrund läuft Boys don’t cry von The Cure. »Außerdem bin ich jeden Donnerstag hier und man kennt mich. Ist doch klar, dass ich meinen Geburtstag bei Jamie feiere.« 
 
    »Ich dachte, wir gehen zu Jamie Oliver.« Ally zupft verlegen an ihrem Etuikleid, das so gut in diesen uralten, verranzten Pub passt wie ein Nonnen-Habit in einen Puff. Ihr Freund Ethan lacht und zieht sie von hinten an sich. 
 
    »Muss ich mir Sorgen machen, dass du neuerdings ständig ans Essen denkst?« 
 
    »Gar nicht wahr!« Ally schmollt.  
 
    »Essen ist der Sex des Alters«, mischt Maggie sich ein. »Also gibt es wohl doch Grund zur Sorge.« 
 
    Sie macht eine Kaugummiblase und grinst. Als einzige fügt sie sich so gut hier ein, dass sie mit dem Interieur des Pubs verschmilzt. Sie trägt ein schulterfreies schwarzes Shirt mit Nieten und eine sehr enge Lederhose mit Boots.  
 
    »Hey, Em!« Jamie stürmt auf mich zu und umarmt mich so wild, dass meine Füße vom  Boden abheben. »Happy happy birthday, Süße! Ganz viel Liebe für dich im neuen Lebensjahr und überhaupt. Immer.« 
 
    »Danke!« Ich strahle bis an die Ohren, als Jamie mir ein winziges Päckchen in die Hand drückt.  
 
    »Nur eine Kleinigkeit«, murmelt er und poliert mit der linken Hand verlegen seine Glatze. 
»Bin ich hier richtig? Ah, Emma, da bist du!« Jane zwängt sich durch eine Horde grölender Rocker und sieht sich irritiert um. »Ich wusste nicht ...« 
 
    »Ihr seid echt komisch«, sage ich lachend und umarme die Autorin. »Das ist ein stinknormaler Pub, was habt ihr denn bloß?« 
 
    »Klar.« Sam lacht scheppernd. »Stinknormal, wenn man in den Achtzigern hängen geblieben ist. Ich geh Bier holen.« Seltsamerweise klingt es, als hätte sie gesagt, sie ginge eine Portion Syphilis holen. Ally folgt ihr, um ihr beim Tragen zu helfen. 
 
    »Hi, ich bin Josy.« Meine Nachbarin schmiegt sich an Ethan und wirft ihm einen Blick zu, von dem sie selbst sicher denkt, dass er verführerisch sei. In Wahrheit sieht sie eher aus, als stünde sie kurz vor einem epileptischen Anfall. Ich verdrehe die Augen und ziehe sie mitsamt ihrem bis zum Bauchnabel reichenden Dekolleté vom amüsiert grinsenden Ethan weg. 
 
    »Josy, das ist der Verlobte meiner besten Freundin Ally«, flüstere ich ihr zu. Josy sieht mich aus großen Augen an und zuckt dann die Achseln. 
 
    »Und?« 
 
    »Finger weg«, warne ich. »Der ist eh nicht deine Kragenweite.« 
 
    »Kommt dein neuer Stecher auch?« Neugierig sieht sie sich im Pub um. 
 
    »Du hast also tatsächlich einen Lover? Etwa Mr Sexy, der Berater?« Jane nimmt Sam dankend ein Pint ab und mustert mich. 
 
    »Hört auf«, sage ich. »Ich hab Geburtstag und darf aussuchen, worüber wir reden. Mein Liebesleben ist heute tabu.« 
 
    »Wir reden über Jonathan Berkeley und seinen Riesenschw...«, sagt Sam, bevor ich sie mit einem verzweifelten Blick zum Schweigen bringe. Heute will ich feiern, und ganz bestimmt nicht an Jonathan denken. Der sich seit Montag nicht gerührt hat. Er war nicht im Geschäft und hat sich überhaupt gar nicht gemeldet. Und vor lauter Grübelei über die Gründe für seinen abrupten Rückzug konnte ich mich die ganze Woche nicht auf die Arbeit konzentrieren. Die Sorge über den Bericht, den er für die Bank verfassen muss, hat die Sache nur noch schlimmer gemacht.  
 
    »Wirklich, ich möchte heute weder über Sex, Liebe noch Arbeit reden. Ich möchte einfach nur ein bisschen glücklich sein und feiern«, sage ich. 
 
    »Ist ja gut. Hier.« Sam drückt mir ein Pint Guinness in die Hand und legt einen Arm um meine Schulter. »Du hast Geburtstag und darfst bestimmen. Wir sind ja schon ruhig.« 
 
    Ich proste meiner Lieblingsnachbarin, Mrs Kim, zu. Die sechzigjährige Asiatin, die den niedlichsten Kater der Welt besitzt, scheint sich als einzige zu amüsieren.  
 
    »Hey, Em!« Ein junger Punk hebt sein Bier in meine Richtung und zwinkert mir zu. »Happy birthday.« 
 
    »Danke, Alistor«, rufe ich zu ihm rüber. 
 
    »Bereit für Billy Idol?« 
 
    »Jederzeit!« Ich lache. 
 
    Sam stöhnt theatralisch. »Nicht dein Ernst!« 
 
    »Natürlich! Was dachtest du denn? Und ihr werdet mir zuliebe alle mitmachen heute Abend.« Grinsend schaue ich in entsetzte Gesichter.  
 
      
 
    Zwei Stunden später ist die Karaoke in vollem Gange. Mrs Kim singt inbrünstig Like a virgin und räkelt ihren dünnen Körper so lasziv auf der kleinen Bühne, dass die umstehenden Jungs grölen und pfeifen. Sam lacht. 
 
    »Deine Nachbarin ist echt cool.« 
 
    »Ja, ist sie«, sage ich strahlend. Ich hatte bereits drei Auftritte, auch mein übliches Duett von White Wedding mit Alistor, und meine Wangen glühen.  
 
    Der kleine Pub ist inzwischen voll und die Luft so stickig, dass man kaum atmen kann.  
 
    Als die ersten Töne eines ganz bestimmten Songs ertönen, muss ich lachen. 
 
    »Sam! Warst du das?«  
 
    »Und ob!« Sie grinst und zieht mich am Arm zur Bühne, Ally und Maggie im Schlepptau. Wir gruppieren uns um den Mikrofonständer, dann gibt Sam den Ton an und singt die erste Strophe mit, ohne auch nur eine Sekunde auf das Display mit den Texten zu schauen. Beim Refrain stimmen wir alle mit ein und grölen gemeinsam Shot through the heart, and you’re to blame, you give love a bad name. Das Publikum grölt und klatscht zu unserem fröhlichen Gekreische. Die Stimmung kocht.  
 
    Erschöpft, aber glücklich hole ich neues Bier an der Theke und geselle mich wieder zu den anderen, während Josy mit einem jungen Mann, dessen Blick an ihr Dekolleté getackert ist, Roxanne ins Mikro brüllt. 
 
    »Was ist nun mit Mr Sexy?« Sam knufft mich in die Seite. 
 
    Ich stöhne auf. »Ich sagte, ich möchte nicht darüber reden.« 
 
    »Hat er dir was getan?« Ally mischt sich ein und legt von hinten ihren Arm um meine Taille. »Ich mach ihm die Hölle heiß, wenn er ...« 
 
    »Hat er nicht, nein«, sage ich lachend. »Keine Sorge. Wir hatten nur Sex, mehr ist nicht passiert. Ich bin ja nicht blöd und verliebe mich in so einen arroganten Schönling. Also macht euch keine Gedanken.« 
 
    »Em, du wolltest bisher jeden Kerl heiraten, mit dem du im Bett warst«, gibt Sam zu bedenken. Ich schnaube verächtlich. 
 
    »Vielleicht, ja. Aber ich habe mich verändert. Ich bin kein Teenie mehr, und ich kann Sex genauso gut von Gefühlen trennen wie du.« 
 
    Sam gackert. »Na, das möchte ich bezweifeln.« 
 
    »Und ich erst.« Ally grinst mich an. »Sei nicht böse, Süße, aber du bist so hoffnungslos romantisch, dass es manchmal weh tut.« 
 
    »Besser romantisch als so zynisch wie ihr«, erwidere ich.  
 
    »Zyniker sind auch nur enttäuschte Romantiker«, behauptet Sam. »Und wir lieben dich dafür, dass du so romantisch bist. Wir brauchen dich, Emma. Einer muss ja die Flagge für die Liebe hoch halten. Außerdem geht Hollywood sonst pleite.« 
 
    »Klar«, brumme ich, dann werde ich von seltsam altmodischen Tönen irritiert, die von der Bühne erschallen. Was zum ...? 
 
    Als ich mich umdrehe, durchschießt mich ein Blitz. Entsetzt schlage ich die Hände vors Gesicht, denn auf der Bühne steht jemand und singt. Nein, er haucht. Flüstert. Zu den wuchtigen Klängen eines Symphonieorchesters. Mein Herz setzt für drei Sekunden aus, dann fängt es an, heftig in meiner Brust zu wummern bei seinem Anblick. 
 
      
 
    Happy birthday, Miss Moneypenny. Happy birthday to you ... 
 
      
 
    Das Publikum johlt und klatscht, und ehe ich mich wehren kann, schnappen mich vier starke Arme und tragen mich zur Bühne. Dort nimmt mich Jonathan lachend in Empfang, umarmt mich, küsst mich vor den Augen aller meiner Freunde und Bekannten auf den Hals und zieht mich so an sich, dass mein Unterleib seinen berührt. Ein Stromschlag trifft mich, und die schlimmste Hitzewallung aller Zeiten breitet sich in mir aus. Oh Himmel!  
 
    »Alles Gute zum Geburtstag, meine liebe Emma«, murmelt er, beide Hände so fest um meinen Hintern gelegt, dass ich mich kaum bewegen kann. Ich höre Sam kreischen, Leute klatschen und johlen. 
 
    »Was zur Hölle soll das?«, fauche ich und versuche, mich aus seinem Griff zu winden.  
 
    »Ich wollte dir zum Geburtstag gratulieren. Und meinen Fauxpas von Montag wiedergutmachen und dich später zu einer Runde Geburtstagssex verführen.«
Er zwinkert mir zu. Sein Mund ist zu einem schiefen Grinsen verzogen, und seine Augen sind dunkel und schmal, als unsere Blicke sich treffen. Mein Herz pocht so schnell, dass ich mich unbedingt von ihm lösen will, damit er es bloß nicht bemerkt. Schließlich haben meine Brüste sehr engen Kontakt zu seinem Brustkorb, und das kann nicht richtig sein. 
 
    »Vergiss es«, maule ich. »Mir ist heute nur nach feiern, aber nicht nach Sex.« 
 
    Erst die Buh-Rufe und Pfiffe aus dem Publikum machen mir bewusst, dass das verdammte Mikrofon noch eingeschaltet ist. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Im Gegensatz zu Jonathan. 
 
    »Nicht witzig«, knurre ich, als er sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel wischt und mich von der Bühne zieht.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Drei Stunden und zahlreiche Pints später stehe ich wieder oben und singe inbrünstig Tainted love, ohne Jonathan dabei auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Er steht zwischen Ally und Sam ganz vorn und hängt förmlich an meinen Lippen. Oder besser gesagt, an meinem Dekolleté, das mit jedem Pint ein bisschen tiefer geworden ist und sich im Takt bewegt. 
 
    »Das war der Hammer«, sagt er, als ich von der Bühne runter und förmlich in seine Arme hüpfe. »Du kannst richtig gut singen.« 
 
    »Ach Quatsch.« Ich winke lächelnd ab, aber meine Wangen werden ganz warm. Sam lacht. 
 
    »Jetzt mal ein Duett, ihr zwei«, bestimmt sie. »Ich bin für The power of love.« 
 
    »Niemals!« Entsetzt wehre ich ab. »Ich trink jetzt noch eine Cola, dann geh ich nach Hause. Es ist eh gleich Sperrstunde.« 
 
    »Ich bring dich«, mischt Jonathan sich ein. »Ich bin mit dem Wagen hier.« 
 
    Stirnrunzelnd mustere ich ihn. »Du hast getrunken.« 
 
    »Ein einziges Bier.« Er hebt beide Hände. »Das ist kein Problem. Ich bring dich gerne nach Hause.« 
 
    »Nehmt ihr mich mit?« Josy schlängelt sich von hinten an Jonathan vorbei und bleibt dicht vor ihm stehen. Ich verdrehe die Augen. 
 
    »Aber natürlich«, antwortet er zuckersüß. »Und Mrs Kim auch.« 
 
    »Mrs Kim fährt heute nicht nach Hause«, sagt die zierliche Asiatin, die in Jamies Arm hängt.  
 
    Ich reiße die Augen auf. »Euer Ernst?« 
 
    »Emma, dass du mir deine reizende Nachbarin so lange vorenthalten hast, verzeihe ich dir nie«, sagt Jamie und zieht Mrs Kim enger an sich. Sie kichert und wirkt plötzlich nicht wie eine sechzigjährige Frau, sondern wie ein Teenager. Mein Herz wächst mir in der Brust bei dem Anblick.  
 
    »Hätte ich das geahnt ...«, murmle ich. 
 
    »Kannst du bitte Eddie morgen früh füttern?«, bittet meine Nachbarin mich, und ich nicke lachend. 
 
    »Klar, ich kümmere mich. Amüsier dich. Und tu nichts, was du später bereuen würdest!« 
 
    »In meinem Alter hat man keine Zeit mehr für Reue«, erwidert sie.  
 
    Josy lacht. »So gehört sich das. Also, Mr Sexy, du bist auch nicht mehr der Jüngste. Und du hast heute die Chance deines Lebens auf einen Dreier.«  
 
    Sie zieht ihre Augenbrauen hoch und mustert Jonathan eindringlich. 
 
    »Ich hatte schon mehr Dreier in meinem Leben als Burger. Danke also für das reizende Angebot, aber ich schätze, ich verzichte. Ich hab noch einen Geburtstagsjob zu erledigen.« 
 
    Er zwinkert mir zu, und mein Gesicht läuft knallheiß an. Josy zuckt die Achseln. 
 
    »Dann eben nicht. Aber seid gefälligst nicht so laut, ich bin müde und will schlafen.« 
 
    Während der Autofahrt streichelt Jonathan permanent mein Knie. Und meinen Oberschenkel. Mir ist heiß und schwindelig, und ich bin so verrückt nach ihm, dass ich Josys Geplapper von hinten einfach überhöre. Es scheint sie nicht zu stören, dass keiner von uns antwortet. Stattdessen treffen sich unsere Blicke gelegentlich, bleiben viel zu lange aneinander haften, bevor Jonathan seinen schmunzelnd wieder auf die Straße richtet.  
 
    Ich frage ihn nicht, warum er nach unserem kleinen Streit einfach geflüchtet ist und sich die ganze Woche nicht gemeldet hat. Normalerweise hätte ich einem Date zu diesem Zeitpunkt schon die Ohren vollgejammert. Ach was, ich hätte ihn die ganze Woche per WhatsApp mit Nachrichten bombardiert und gefragt, was los ist, warum er sich nicht mehr meldet, ob er sauer auf mich ist ... aber da Jonathan kein Date ist, sondern nur ein Berater, der zufällig scharf auf mich ist, kam das natürlich nicht in Frage. Dass er heute Abend zu meinem Geburtstag überraschend bei Jamie auftaucht, war eine unerwartete Wendung. 
 
    Josy hüpft aus dem Jaguar und verschwindet in der Haustür. Ich greife nach der Türklinke und drehe mich zu Jonathan um. 
 
    »Danke fürs ...«, setze ich an, sein Kuss unterbricht mich. Wie ein Blitz hat er sich über mich gebeugt, und während ich stöhnend die Bewegungen seiner Zunge erwidere, sind seine Hände schon unter meinem Kleid. 
 
    »Ich komm mit rauf«, keucht er zwischen zwei Küssen. Entsetzt schüttle ich den Kopf. 
 
    »Nein! Du kannst nicht ...«  
 
    Wieder lässt er mich gar nicht erst ausreden. Stattdessen springt er aus dem Wagen, rennt auf die Beifahrerseite und öffnet meine Tür.  
 
    »Jonathan, ich ... meine Wohnung.« Händeringend schaue ich ihn an. »Das ist nicht ... du kannst nicht ...« 
 
    »Ich nehme dich auch gleich hier auf der Straße, wenn du mich nicht reinlässt«, raunt er, drückt mich gegen den Wagen und küsst mich einfach weiter. Seine Härte schmiegt sich gegen meine Seite, und sein Kuss ist so wild und leidenschaftlich, dass ich ihm nicht lange widerstehen kann. Himmel, dieser Mann macht mich wahnsinnig. Ich schmecke ihn, höre ihn, rieche ihn ... und schon nehme ich seine Hand und ziehe ihn mit mir zur Haustür. Hoffentlich steht sein Jaguar morgen noch da, wo er jetzt steht. Bei der Nachbarschaft hier wäre das ein echtes Wunder. 
 
    Kichernd schlage ich seine Hand weg, die sich von hinten unter mein Kleid schummeln will, während ich meine Tür aufschließe.  
 
    »Ich habe nicht gesagt, dass ich Sex mit dir will«, sage ich, betrete meinen winzigen Flur und kicke stöhnend die viel zu engen und noch nicht eingelaufenen Pumps von meinen geschwollenen Füßen. 
 
    »Ich bin auch viel zu betrunken«, füge ich hinzu, drehe mich zu ihm um und piekse mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. Muskeln. Hart. Ach, verdammt. Er tritt die Wohnungstür zu und drängt mich gegen die Wand, ohne Licht zu machen. Mein Puls beschleunigt sich, als er sich forsch zwischen meine Beine schiebt und beide Hände neben meinem Kopf gegen die Wand stützt. Von oben herab sieht er mich an und lächelt. 
 
    »Du hast Geburtstag. Und ich schulde dir noch mindestens einen Höhepunkt.« 
 
    Er küsst mich, kurz und hart. 
 
    »Das ist nicht ...« Ich schlucke, schließe die Augen, während er vor mir in die Knie geht und mein Kleid nach oben schiebt.  
 
    »Nö ... tig«, hauche ich noch. Doch da hat er mein Höschen längst runtergezogen und sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln vergraben. Ich kralle meine Finger in sein Haar und genieße das Spiel seiner Zunge. Spüre die Wärme und die Nässe, die aus mir hervor quellen und ihn offenbar anspornen. 
 
    »Oh Gott«, stöhne ich, nur wenige Minuten später. Er beschleunigt seine Liebkosungen, meine Beine fangen an zu zittern.  
 
    »Oh mein Gott!« Mein Körper scheint zu explodieren. Der Höhepunkt schüttelt mich, lässt jeden Muskel in mir erzittern. Als ich den Halt verliere, greifen seine Hände um meine Hüften und halten mich. Keuchend lehne ich den Kopf gegen die Flurwand, spüre dem Nachbeben meines Höhepunktes nach. Da drängt er zwei Finger in mich hinein und macht einfach weiter. 
 
    »Nein«, sage ich und versuche, seinen Kopf von mir zu schieben, doch er bleibt, wo er ist. Ein kurzer Schmerz, ich bin völlig überreizt nach diesem Wahnsinn, aber Sekunden später pocht und klopft es schon wieder heftig zwischen meinen Schenkeln.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es wird schon hell draußen, als wir erschöpft nebeneinander in die Kissen sinken. Mein Puls beruhigt sich nur langsam, und mein Körper ist nass und warm und pulsiert noch immer. 
 
    »Großer Gott«, sage ich. Jonathan schmiegt sich mit dem zufriedensten Lächeln der Welt an mich und legt einen Arm über meine Brüste. »Ich hatte noch nie im Leben so lange Sex.« 
 
    »Ich bin so froh, dass du das alles so unkompliziert siehst«, sagt er und mustert mich eindringlich. »Meistens enden solche Geschichten eher früher als später in einem mittelschweren Drama. Frauen verlieben sich, fangen an, ängstlich zu werden, zu klammern, Stress zu machen, mehr zu wollen ...«  
 
    Ich ringe mir ein entspanntes Lächeln ab. Mein Herz schlägt mir bis in den Hals.
»Wir haben großartigen Sex miteinander, sonst kann ich dich aber nach wie vor überhaupt nicht ausstehen. Also kein Grund für Drama.« 
 
    Jonathan lacht heiser. »Ja, das merke ich. Deine Anziehungskraft ist allerdings nicht von dieser Welt. So was habe ich ehrlich gesagt noch nie erlebt. Ich bekomme schon eine Erektion, wenn ich nur deinen Namen denke.« 
 
    Ich muss kichern bei der Vorstellung, gleichzeitig erfüllt mich der Gedanke mit einem unruhigen, warmen Pochen. 
 
    »Du warst also noch nie verliebt?«, frage ich und möchte mir im nächsten Moment den Kopf am Bettpfosten einschlagen. Was ist das denn für eine bescheuerte Frage? 
 
    Er lächelt. »Ich glaube nicht an Liebe, Romantik und so Kram.« 
 
    »Kram?« Entsetzt richte ich mich auf. »Du kannst doch Liebe nicht als Kram bezeichnen?« 
 
    »Das ganze Disney-Zeug ist doch nur eine Illusion. Die neue Religion für Atheisten. Verliebtheit ist eine nur kurze Zeit andauernde biochemische Reaktion im Gehirn. Dopamin, Serotonin, Endorphine und ein bisschen Oxytocin. Ein netter Cocktail, hält aber nicht lange. Und wenn man darüber hinaus aneinander kleben bleibt, sieht man einem Leben in Depressionen entgegen.« 
 
    Ich staune ihn an. »Das meinst du doch nicht ernst?« 
 
    »Natürlich.« Er nickt bekräftigend. »Es fängt an mit sexueller Anziehung. Du findest jemanden scharf, er findet dich scharf. Ihr landet im Bett, dann legt das Gehirn los und produziert den ganzen Mist, der dir den Verstand vernebelt, gute Laune macht und dich glauben lässt, du bist der König der Welt. Das hält so ein bis zwei Jahre, höchstens, danach wird es schon weniger. Dann produzierst du kein Dopamin mehr, wenn du deine Liebste siehst, sondern nur noch Stresshormone. Und von da an geht es den Bach runter.« 
 
    Kopfschüttelnd zupfe ich an meiner Lippe. »Du glaubst also nicht an Seelenverwandtschaft?« 
 
    Mein Herz fühlt sich plötzlich schwer an. Gut, ich hatte es ja befürchtet und vermutet, aber es jetzt so deutlich aus seinem Mund zu hören ist hart.  
 
    Er lacht. »Wer daran glaubt, der glaubt auch an Horoskope.« 
 
    Ich spüre, wie meine Wangen rot werden, aber ich sage nichts dazu. 
 
    »Meine Eltern waren über vierzig Jahren zusammen«, erzähle ich stattdessen. »Sie streiten sich leidenschaftlich, sie albern miteinander herum wie Teenager, aber sie sind immer füreinander da. Als meine Mum Brustkrebs bekam, hat mein Vater mit ihr gelitten. Er hat alles für sie getan, er war immer da, hat sie unterstützt, ihr Mut gemacht, ihr geholfen. Sie hat die Krankheit überstanden und ist wieder völlig gesund. Als mein Vater einen Schlaganfall bekam, hat sie sich einen Job besorgt, um für den gemeinsamen Unterhalt aufzukommen. Sie kümmert sich seit Jahren gut um ihn, da er nicht mehr arbeiten kann. Sie sind eine Einheit. Sie gehören einfach zusammen, und sie werden für immer zusammen bleiben. Wenn das keine Liebe ist, weiß ich auch nicht.« 
 
    Jonathan presst die Lippen zusammen und mustert mich. 
 
    »Ja, vielleicht ist das Liebe. Ich weiß es nicht, ich kenne so etwas leider nicht. Mein Vater hat meine Mutter ständig betrogen und verprügelt, während sie sein Geld mit beiden Händen zum Fenster rausgeworfen hat. Aber erst, als meine Schwester und ich erwachsen waren hat sie sich endlich von ihm getrennt. Und uns beiden die Schuld daran gegeben, dass sie es so viele Jahre an der Seite eines solchen Arschlochs aushalten musste. Wie sich diese Ehe aus unserer Perspektive dargestellt hat in all den Jahren, muss ich dir sicherlich nicht erklären. Aber das ist auf jeden Fall so ziemlich das Gegenteil von Liebe.« 
 
    Instinktiv greife ich nach seiner Hand und nehme sie in meine. Seine Finger sind trocken und ganz warm.  
 
    »Das tut mir leid.« 
 
    Er lacht traurig. »Muss es nicht. Ich komme inzwischen damit klar.« 
 
    »Aber so völlig herzlos und zynisch durchs Leben zu gehen, nur mit dem Verstand und nicht mit dem Herzen zu leben, kann doch auch nicht gesund sein«, sage ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man so glücklich sein kann.« 
 
    »Ich bin zumindest nicht unglücklich.« Er zuckt mit den Achseln. »Und ich denke, das reicht.« 
 
    »Ich glaube an die große Liebe«, sage ich.  
 
    »Aber du hast sie noch nicht gefunden.« Sein Tonfall verrät nicht, ob das eine Frage oder eine Feststellung sein sollte, also gehe ich nicht darauf ein. 
 
    »Ich will einfach dran glauben. Denn wenn ich den Glauben daran verlieren würde, ergäbe alles keinen Sinn mehr.« 
 
    »Ich weiß«, sagt er, beugt sich über mich und küsst mich. »Und ich finde das total süß. Ich allerdings glaube eher an den Gott des Testosterons. Und mein Testosteron befiehlt mir gerade, diese wunderschöne, aufregende Frau neben mir noch einmal zu vögeln.« 
 
    Kichernd greife ich in sein Haar, als er an mir entlang nach unten rutscht und mit dem Kopf zwischen meinen Schenkeln verschwindet. 
 
    »Happy birthday, Miss Moneypenny«, raunt er, bevor sein Mund sich meiner Mitte widmet und mich lange, quälend lange, verwöhnt ... 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Tageshoroskop für den 5. Mai 2014 
 
      
 
    Stier 
 
      
 
    Ein Gespräch oder ein überraschender Besuch schenkt Ihnen ein ganz neues Gefühl des Zusammenhalts. Sie sind heute glücklich und fühlen sich angenommen und wahrgenommen – eine Intimität, die Sie sehr gut gebrauchen können. 
 
      
 
      
 
    »Sie haben das Paket an die falsche Lieferadresse geschickt.« 
 
    Während ich der wütenden, männlichen Stimme am Telefon lausche, klicke ich am Laptop herum, bis ich den Vorgang gefunden habe. Tatsächlich finde ich dort eine abweichende Lieferanschrift zur Rechnungsanschrift. Das kommt so selten vor, dass ich wohl beim Versand nicht darauf geachtet habe. Verdammt! Die Scham über mein Versagen durchflutet mich heiß. 
 
    »Das tut mir sehr leid, Mr Goldsmith.« 
 
    »Ja, das sollte es auch! Das wäre fast ins Auge gegangen. Das Paket war für meine Geliebte, und Sie haben es mir nach Hause geschickt! Zum Glück hat meine Frau nicht auf die Rechnung geachtet und sich einfach nur gefreut über die Aufmerksamkeit.« 
 
    Er klingt wirklich wütend, und ich kann ihn ja auch verstehen, das war wirklich dumm von mir. Gleichzeitig überkommt mich Wut – weil er ein elender Fremdgänger und Betrüger ist. Natürlich ist er das, er ist ja ein Mann! Offenbar gibt es keine ehrlichen Männer mehr auf dieser Welt. Noch bevor ich darüber nachdenken kann, platzt es aus mir heraus. Irgendwo muss mein Zorn hin, und der freche Anrufer ist leider zur falschen Zeit am falschen Ort. 
 
    »Hören Sie, es ist ja nicht mein Problem, dass Sie zu dämlich sind, Ihre Ehe sexuell aufregend zu halten und sich deshalb eine Geliebte suchen müssen. Das Gras ist immer grüner auf der anderen Seite, was? Ich verrate Ihnen mal ein Geheimnis, guter Mann. Das Gras ist genau da grüner, wo Sie es bewässern! Statt also Ihre Geliebte mit sexy Dessous und Spielzeugen zu beschenken, schenken Sie doch besser Ihrer Frau ein wenig mehr Aufmerksamkeit. Vielleicht hat sie dann auch wieder Lust auf Sie.« 
 
    »Das ist ja wohl die Höhe! Das muss ich mir nicht bieten lassen. Was fällt Ihnen eigentlich ein, mich hier mit einer Moralpredigt zu übergießen? Sie besitzen einen Sexshop und keine kirchliche Eheberatung.« 
 
    »Ich besitze ein Geschäft für Ehehygiene«, sage ich ruhig. »So steht es jedenfalls in meinem Versicherungsschein.« 
 
    Ein leises Lachen hinter mir lässt mich zusammenzucken. Als ich mich umdrehe, erwische ich Jonathan, der in der offenen Küchentür steht und offensichtlich lauscht. Genervt verdrehe ich die Augen und mache eine Handbewegung, die ihm bedeuten soll, wieder zu verschwinden. Doch er bleibt im Türrahmen stehen und beobachtet mich ungerührt. 
 
    »Ihre Ehehygiene können Sie sich sonst wo hinstecken. Bei Ihnen bestelle ich jedenfalls nie wieder etwas. Sie sind nicht nur total unfähig, sondern auch noch ein Moralapostel am völlig falschen Platz.« 
 
    Er legt auf. Kopfschüttelnd stelle ich das Telefon zurück auf die Ladestation und mache eine Notiz in der Kundendatei, damit ich dem Mann nicht auch noch versehentlich einen Werbenewsletter zuschicke.  
 
    »Ehehygiene, was?« 
 
    »Ja.« Wütend drehe ich mich um. »Was dagegen?« 
 
    »Das ist der schönste Euphemismus, den ich seit langem gehört habe.« 
 
    Zum Glück bringt die Türglocke ihn zum Schweigen. Und als ich sehe, wer eintritt, wird mir ganz warm ums Herz. 
 
    »Mum! Dad! Was treibt ihr denn hier?« 
 
    Meine Mutter marschiert so schnell an den Regalen vorbei, um bloß keinen Blick auf die dort ausgestellten Spielzeuge werfen zu müssen, dass mein Vater an seinem Gehstock nicht hinterher kommt. Kopfschüttelnd humpelt er durch das Geschäft. 
 
    »Na, du kommst ja nicht mehr zu uns, also müssen wir eben zu dir kommen. Wie geht es dir, Schatz? Du siehst toll aus! So frisch und gesund.« 
 
    Sie umarmt mich so fest, dass mir fast die Luft wegbleibt. Dann hält sie mich auf Armeslänge von sich und betrachtet mich lächelnd. 
 
    »Wirklich, wenn ich nicht wüsste, dass du mir so was doch auf jeden Fall erzählen würdest könnte ich denken, du bist frisch verliebt.« 
 
    Noch bevor ich etwas erwidern kann, wendet sie sich an Jonathan, der neben mir steht, und reicht ihm die Hand. 
 
    »Und Sie sind wohl ein Kunde? Keine Sorge, wir sind sehr diskret. Ich bin Elizabeth Rodrick, Emmas Mutter.« 
 
    »Jonathan Berkeley. Sehr angenehm.« Er ergreift ihre Hand und schüttelt sie.  
 
    »Jonathan ist Berater. Meine Bank hat ihn geschickt, um mir zu helfen. Hi, Dad!«  
 
    Mein Vater erwidert meine Umarmung mit der freien Hand und tupft sich anschließend mit einem Taschentuch etwas Schweiß von der Stirn. Er sieht zehn Jahre älter aus, als er ist, mit seinen schneeweißen Haaren und den tiefen Furchen im Gesicht. Kein Wunder angesichts dessen, was er in den letzten Jahren nach dem Schlaganfall mitmachen musste. Im Gegensatz zu meiner Mutter, die mit ihren kinnlangen blonden Locken und den Pausbacken, auf die sie immer eine Unmenge Rouge aufträgt, wie ein jugendlicher Rauschgoldengel wirkt. Die winzigen Lachfalten um Augen und Mund fallen dabei kaum auf. 
 
    »Hast du Probleme, Kind?« Mum streicht mir mit der Hand über die Wange und mustert mich besorgt. »Ich würde dir gern aushelfen, aber mit dem Geld sieht es bei uns ja auch nicht rosig aus.« 
 
    »Liz, hör auf, über Geld zu reden.« Mein Vater wendet sich an Jonathan und lächelt ihn an. »Jonathan Berkeley – haben Sie zufällig etwas mit der gleichnamigen Bank zu tun?« 
 
    »Dad!« Himmel, seine Direktheit ist wirklich peinlich. 
 
    »Oh, haben Sie?« Meine Mutter schenkt Jonathan ihre gesamte Aufmerksamkeit und strahlt bis an die Ohren. »Das wäre großartig, denn wir sind wegen dieser Bank heute in der Stadt. Wissen Sie, man hat uns die Kreditkarte gesperrt, weil das Reisebüro versehentlich den Betrag für unsere Reise doppelt abgebucht hat. Nun ist das Geld zwar bereits zurück überwiesen worden, aber die Karte ist immer noch gesperrt. Und wir fliegen am Donnerstag und brauchen dazu unbedingt eine Kreditkarte. Am Telefon konnte man uns nicht helfen, deshalb wollten wir es mal persönlich dort versuchen. Ich bin schon ganz verzweifelt.« Mum ringt ihre Hände, und ich werfe ihr einen missmutigen Blick zu. 
 
    »Mum, Jonathan hat nichts mit ...« 
 
    »Wenn Sie mir für fünf Minuten Ihre Kreditkarte überlassen, kümmere ich mich sofort darum«, sagt Jonathan.  
 
    Ich staune ihn an. »Jonathan, du musst nicht ...« 
 
    »Das ist wirklich kein Problem. Das sollte mit einem Anruf erledigt sein.« 
 
    »Das wäre großartig! Vielen, vielen Dank! Thomas, bitte gib dem Mann die Kreditkarte, ja?« Meine Mutter ist verzückt. 
 
    Beschämt starre ich auf meine Schuhspitzen. Nicht nur, dass er von mir nichts hält, weil ich eine popelige kleine Sexshopbesitzerin bin, die obendrein mit Geld nicht umgehen kann – jetzt hat er auch noch gleich einen passenden Eindruck von meinen Eltern. Zum ersten Mal im Leben schäme ich mich ein bisschen für sie. Für ihre Einfachheit. Meine Mutter trägt eine etwas zu kleine Jeans und darüber ein unförmiges Shirt. Mein Vater wie immer eine Stoffhose und ein kariertes Hemd. Ihre Zähne sind ganz natürlich gealtert und vergilbt, und nicht von diesem strahlenden Hollywoodweiß wie Jonathans. Sie wirken neben ihm so ... klein. Genau wie ich.  
 
    Als er mit der Kreditkarte nach hinten verschwindet und die Küchentür hinter sich zuzieht, wende ich mich an meine Mutter. 
 
    »Bitte, Mum, was sollte das?« 
 
    »Was denn?« Sie sieht mich aus riesigen Augen an. «Ich dachte nur ... ist er wirklich nur ein Berater, Emma? Oder mehr? Ich habe beobachtet, wie er dich ansieht.«  
 
    Sie zwinkert mir zu, und ich spüre, dass meine Wangen warm werden.  
 
    »Er ist ein Berater, Mum, mehr nicht.« 
 
    »Schade.« Sie verzieht den Mund. »Ihr hättet ein schönes Paar abgegeben. Mit den braunen Augen und den schönen dunklen Haaren ... das hätte in der Kombination mit deinen grünen Augen und den blonden Locken eine tolle Mischung ergeben. Ich konnte meine Enkelkinder schon vor mir sehen.« 
 
    »Liz.« Mein Vater schüttelt den Kopf. »Nun bring doch Emma nicht in Verlegenheit.« 
 
    »Möchtet ihr einen Kaffee? Dann lauf ich eben rüber und hol uns welchen«, schlage ich vor. 
 
    »Nein, für mich nicht, danke. Und dein Vater darf keinen Kaffee mehr trinken, er zittert davon ganz schrecklich. Aber wir wollten dich gern zum Mittagessen einladen, wenn du kannst?« 
 
    »Ja, sicher«, antworte ich. »Ich frage Maggie, ob sie einspringen kann. Wir können uns oben im Covent Garden treffen, auf der Piazza? Und dort irgendwo was zu essen holen? Ich denke gegen eins kann ich hier weg.« 
 
    »Die Karte ist wieder freigeschaltet.« Jonathan drückt meinem Vater die Kreditkarte in die Hand und lächelt. »Wie gesagt, ein Anruf hat genügt.« 
 
    »Vielen lieben Dank! Das ist wirklich nett von Ihnen. Ich bin so erleichtert! Darf ich Sie zum Dank zum Essen einladen? Wir wollen später mit Emma essen gehen, und Sie sind ja sicherlich auch hungrig.« 
 
    »Auf gar keinen Fall«, unterbreche ich meine Mutter und kneife die Augen zusammen. »Außerdem hat Mr Berkeley keine Zeit für eine ausgedehnte Mittagspause, er hat ja hier zu tun.« 
 
    Jonathan wirft mir einen irritierten Blick zu, fängt sich aber schnell wieder.  
 
    »Da hat Emma leider recht, Mrs Rodrick.« 
 
    »Schade.« Mum zuckt die Achseln. »Dann sehen wir uns um eins, mein Schatz.«  
 
    Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange und zieht meinen Vater mit sich. Erleichtert stöhne ich auf, als sich die Tür hinter ihnen schließt. 
 
    »Warum überweist du deinem Vater jeden Monat dreihundert Pfund?«, fragt Jonathan. 
 
    Ich zucke zusammen. »Was? Woher ...?« 
 
    »Ich habe das Konto natürlich gefunden in den Unterlagen. Das Konto mit dem geheimnisvollen Namen, das nur dazu dient, jeden Monat dreihundert Pfund an einen Thomas Rodrick zu überweisen.« 
 
    Mir wird warm.  
 
    »Ja, das ist ... mein Vater hat seit Jahren kein Einkommen mehr, weil er zu krank ist, um seinem Beruf nachzugehen aber noch zu jung für die Rente ist. Und ich weiß, dass ihn das sehr belastet hat, da er meiner Mum zumindest auch mal etwas schenken wollte oder so. Da er niemals Geld von mir angenommen hätte, habe ich so getan, als hätte er eine lebenslange Rente von dreihundert Pfund im Monat gewonnen. Er sitzt ja den ganzen Tag zu Hause rum, und seit er das Internet für sich entdeckt hat nimmt er an allen möglichen Gewinnspielen teil, die es so gibt. Also hat er mir das sofort geglaubt.« 
 
    Jonathan lacht. »Du bist echt verrückt.«  
 
    Dabei sieht er mich so an, dass mein Herz plötzlich schneller klopft. 
 
    »Bitte verrate mich nicht«, flehe ich ihn an. »Es würde ihm das Herz brechen wenn er wüsste, woher das Geld wirklich kommt. Er hat sich so gefreut über seinen Gewinn.« 
 
    »Ich schweige wie ein Grab«, antwortet Jonathan. Dann wird sein Blick plötzlich hart. »Allerdings weiß ich nicht, wie ich das der Bank gegenüber erklären soll. Es gilt auf dem Papier als Privatentnahme, und die sind sowieso jeden Monat viel höher, als deine Finanzen hergeben. Das macht sich also nicht gut.« 
 
    Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Ja, ich weiß auch nicht ...« 
 
    »Emma. Es sieht wirklich nicht gut aus. Ich bin kein Zauberer, und die Prüfung deines Unternehmens ergibt bislang einen Wert von etwa zwanzigtausend Pfund. Minus.« 
 
    Ich erstarre. »Was?« 
 
    Jonathan hebt die Schultern. »Leider kann ich nichts Positiveres dazu sagen. Das ist übel, Emma. Verdammt übel. Du machst seit zwei Jahren Verluste, du hast keinerlei Sicherheiten vorzuweisen ... und du hast offene Positionen in Höhe von rund achttausend Pfund. Die du nicht hast. Ich weiß wirklich nicht, wie ich auf der Basis die Empfehlung für einen weiteren Kredit aussprechen sollte.« 
 
    Meine Augen werden heiß. »Ja, ich hab es befürchtet.« 
 
    »Außerdem habe ich hinten eine schicke Tragetasche von Harvey Nichols gefunden.« 
 
    Oh mein Gott. »Schnüffelst du in meinen Sachen?«, frage ich wütend. »Das ist ...« 
 
    »Sorry, aber in Anbetracht deiner finanziellen Lage muss ich dich dazu auffordern, die viel zu teuren Schuhe wieder zurückzugeben.« 
 
    »Nein, das ... das kann ich nicht.« Erschrocken schaue ich ihn an. »Die Verkäuferin war so nett und sie hat sich so viel Mühe gegeben. Und die Schuhe sind wirklich toll, ich liebe sie.«  
 
    Jonathan sieht mich bestürzt an. Dann nimmt er plötzlich mein Gesicht in beide Hände, schaut mir schweigend so fest und lange in die Augen, dass ich das Bedürfnis habe, sie zu schließen und ihn zu küssen. Von ihm geküsst zu werden. Doch er lässt einfach nur mit einem Seufzer wieder los. 
 
    »Ich würde dich gern einladen diese Woche. Zu mir. Wann passt es dir?« 
 
    »Gar nicht«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen, und er runzelt die Stirn. 
 
    »An gar keinem Abend?« 
 
    »Nein. Ich hab zu viel zu tun und bin abends fast immer unterwegs.« 
 
    Er beißt sich auf die Unterlippe und verzieht das Gesicht. »Das ist schade. Ich hab schon wieder Sehnsucht nach ...« 
 
    Er schleicht sich wieder an mich heran und legt beide Hände auf meine Pobacken.  
 
    »... dem hier.« 
 
    Hitze durchströmt mich, als er meine Hüften an seine zieht, mich anlächelt und seinen Kopf beugt, um meinen Hals zu küssen. Doch ich winde mich aus seinem Griff und trete einen Schritt zurück, bis ich mit dem Rücken am Regal stehe. 
 
    »Tut mir leid, aber ich kann nicht.« 
 
    »Ist das eine generelle Abfuhr, oder nur für diese Woche?« Seine Stimme klingt seltsam.  
 
    »Ich kann diese Woche wirklich nicht«, wiederhole ich. »Sorry.« 
 
    »Alles gut. Ich muss auch jetzt los. Komme heute nicht mehr rein«, sagt er und wendet sich einfach ab. 
 
    »Okay.« Meine Stimme bricht, also räuspere ich mich. »Wann kommst ...?« 
 
    »Weiß noch nicht«, unterbricht er mich. 
 
    Irritiert schaue ich ihm nach, als er ohne seine Tasche wortlos den Laden verlässt. Vor der Tür bleibt er kurz stehen und legt den Kopf in den Nacken, dann stopft er beide Hände in die Hosentaschen, tritt im Vorbeigehen gegen eine leere Flasche, die klirrend an meinem Schaufenster landet, und verschwindet in der Menschenmenge.  
 
    Was ist jetzt wieder los? Ich werde einfach nicht schlau aus dem Kerl. Er macht mich wahnsinnig. Immer wenn ich gerade denke, dass er mich doch irgendwie mag, ist er wieder komisch zu mir. Oder er wirkt enttäuscht, so wie gerade eben. 
 
    Ich setze mich an den Schreibtisch und starre auf das geöffnete Laptop. Wieder habe ich das Gefühl, nicht zu genügen. Nicht gut genug zu sein. Meine Augen brennen und ich denk darüber nach, was Sam dazu sagen würde. Was sie zu dem bisher einzigen Mann gesagt hat, in dessen Gegenwart ich mich genauso fühlte. 
 
    »Wenn du dich in seiner Nähe nicht wie die tollste, schönste und großartigste Frau der Welt fühlst, dann ist er nicht der richtige. Der richtige nimmt dir jeden Selbstzweifel, und genau daran merkst du, dass er es ist.« 
 
    Okay. Atmen. Jonathan Berkeley ist nicht der richtige. Das ist mir natürlich klar. Abgesehen von den Momenten, in denen wir allein sind. Denn genau dann fühle ich mich tatsächlich so – wie die schönste, begehrenswerteste Frau der Welt. Aber sonst ist er ein liebesunfähiger, arroganter Schnösel, der kein Herz hat und für den nur Geld und Zahlen etwas gelten. Warum zum Henker habe ich dann mit ihm den besten Sex meines Lebens? Er ist das genaue Gegenteil von mir! Warum bringt mich kein anderer Mann so oft zur Weißglut und zum Lachen wie er? Warum schlägt mein Herz schneller, wenn ich ihn sehe? Warum werden meine Finger und mein Höschen feucht, wenn er ganz dicht vor mir steht, wenn ich ihn riechen, spüren, schmecken kann? Was ist hier los?  
 
    Wahrscheinlich verliere ich den Verstand. Meine Hormone haben eine feindliche Übernahme gestartet, und ich habe es zugelassen. Damit muss jetzt Schluss sein. Nie wieder werde ich Jonathan Berkeley an meinen Körper lassen. Ich werde nie wieder Sex mit ihm haben. Ihn nie wieder küssen. Nie wieder an ihm riechen. Nie wieder ... oh Gott. Tränen rinnen mir über die Wange, ich wische sie wütend weg. Schluss mit dem Gejammer. Ich muss jetzt stark sein – für mich und mein kleines Geschäft, das ich unbedingt retten will.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
  
 

 Tageshoroskop für den 7. Mai 2014 
 
      
 
    Stier 
 
      
 
    Haben Sie keine Angst vor der Liebe – heute ist der richtige Tag, um zu Ihren Gefühlen zu stehen und alles auf eine Karte zu setzen. Bringen Sie all Ihre Waffen zum Einsatz, um zu erobern, was zu Ihnen gehört. Sie wissen, was Sie wollen – nehmen Sie es sich. Es lohnt sich. 
 
      
 
      
 
    »Haben Sie BHs in Größe 95A?« 
 
    Der schmal gebaute Anzugträger schwitzt sichtlich, obwohl es draußen kühl und regnerisch ist. Schmunzelnd schüttle ich den Kopf. 
 
    »Nein, tut mir leid, aber diese Größe führen wir nicht.« 
 
    »Ja, das habe ich befürchtet ... ich dachte, bei Ihnen könnte ich so etwas vielleicht finden.« 
 
    Er lächelt verlegen, und seine runde Brille verrutscht auf der glänzenden Nase. Seine Aufregung kann ich förmlich riechen. 
 
    »Aber falls es darum geht, dass Sie gern Damenwäsche anprobieren würden ...«, setze ich an, und er wird schlagartig rot. 
 
    »Woher ...?« 
 
    »Nun, Sie sind natürlich nicht der erste, der nach so etwas fragt«, beruhige ich ihn und führe ihn behutsam an die hinteren Kleiderständer. »Und bei allem Respekt, aber eine solche BH-Größe für eine Frau wäre doch recht unvorteilhaft.« 
 
    Er lacht erleichtert. »Oh Gott, ich wusste nicht, wo ich noch danach suchen soll. Aber Sie scheinen sich ja zumindest damit auszukennen.« 
 
    »Na klar. Ich kann den Wunsch schon verstehen – für Frauen gibt es ja auch viel schönere Wäsche«, sage ich und zwinkere ihm verschwörerisch zu.  
 
    »Schauen Sie, vielleicht ist das hier eine Option?« Ich ziehe einen Bügel hervor, an dem ein Catsuit aus elastischer Spitze hängt. »Das ist eine amerikanische XXXL-Größe. Und er ist im Schritt offen, sodass es dort keine Platzprobleme gibt. Ich habe ihn bereits mehreren Männern verkauft und die meisten waren sehr glücklich damit.« 
 
    Andächtig lässt der Mann im Anzug die Finger über die feine Spitze gleiten. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, dann verzieht er den Mund. 
 
    »Ich weiß nicht ... ich habe noch nie ...« 
 
    »Wenn Sie mögen, können Sie ihn anprobieren«, sage ich und deute auf die samtroten Vorhänge meiner winzigen Umkleide. »Dann wissen Sie, ob das was für Sie ist.« 
 
    »Jetzt? Hier?« Er sieht sich panisch um und schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Nein, ich ... nein, ich glaube nicht. Was kostet denn das gute Stück?« 
 
    »Fünfundvierzig Pfund. Ein Schnäppchen, da ich die Kollektion ausgemustert habe.« Das ist nicht ganz wahr, im Keller liegen noch mindestens zwanzig Stück davon. Aber das muss ich ja nicht sagen. 
 
    »Dann probiere ich ihn vielleicht doch kurz ... wenn Ihnen das wirklich recht ist?« 
 
    »Ja, natürlich. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Möchten Sie vielleicht einen Cupcake? Oder ein Glas Wasser?«, frage ich und hänge den Catsuit in die Kabine. Er schüttelt den Kopf und verschwindet mit hochrotem Gesicht hinter dem Vorhang.  
 
    Grinsend gehe ich nach vorn ans Regal, um die Auslage aufzuräumen. Der letzte Kunde hat sich alle möglichen Spielzeuge vorführen lassen, ohne eins davon zu kaufen. Wenn der Mann jetzt den Catsuit nicht kauft, kriege ich sehr fiese Laune. Ein Tag ohne Umsatz ist ein verlorener Tag. Und im Moment freue ich mich über jedes einzelne Pfund, das in meine Kasse gelangt, denn die ist im Gegensatz zu mir wirklich auf Diät. Auf Null-Diät, genau genommen. 
 
    Als die Türglocke ertönt, fahre ich kurz zusammen. Oh verdammt, hoffentlich kommt der Mann in seinem Catsuit nicht ausgerechnet jetzt hinter dem Vorhang vor. 
 
    »Hey!«, rufe ich dann freudig erleichtert, als ich den eingetretenen Besucher erkenne. »Mit dir habe ich gar nicht mehr gerechnet diese Woche?« 
 
    »Hab ich bemerkt.« Jonathan brummt und bleibt neben mir vorm Regal stehen.  
 
    »Ich hab eigentlich darauf gewartet, dass du dich mal meldest. Aber offenbar vermisst du mich gar nicht.« 
 
    »Nicht so sehr wie du mich, schätze ich«, antworte ich frech. »Oder warum bist du ...« 
 
    »Miss? Können Sie mir kurz helfen, bitte?« 
 
    Ach du Heilige. Den hatte ich vor Freude über Jonathans überraschenden Anblick fast vergessen.
»Ich bin sofort bei Ihnen, bleiben Sie, wo Sie sind«, rufe ich nach hinten, doch es ist zu spät. Zumindest die blassen und stark behaarten Waden des Wesens mit der verdammt tiefen Stimme sind bereits durch den Vorhangspalt zu sehen. Umhüllt von hauchzarter, filigraner Spitze. Hastig drehe ich mich wieder um, bevor der Mann sich in ganzer Pracht aus der Kabine gequält hat. Jonathan klappt der Mund auf, und sein Gesichtsausdruck lässt schon wieder einen Lachanfall in mir aufsteigen. Nein, nein, Emma. Nicht jetzt, rede ich mir ein. Mein Puls hämmert gegen die Schläfen, ich bekomme einen Schluckauf. Den schlimmsten Schluckauf meines Lebens. Aber Himmel, ich darf jetzt nicht lachen. Nicht. Jetzt. 
 
    »Passt er?«, frage ich glucksend, ohne mich umzudrehen.  
 
    »Ja. Ich denke ... ja.« Seine Stimme klingt begeistert. Verzweifelt schaue ich Jonathan an, der aussieht, als hätte er gerade einen Tischtennisball verschluckt. Entsetzen steht in seine Augen geschrieben, während mir bereits Tränen einschießen. Ich ersticke gleich. Ich kann nicht mehr. Wenn er mich so ansieht ...  
 
    Noch bevor ich mich zu dem selig lächelnden Mann hinter mir umgedreht habe, stürmt Jonathan aus dem Laden. Er wartet nicht mal, bis die Tür hinter ihm zugefallen ist, dafür höre ich nur zwei Sekunden später, wie ein lautes Lachen aus ihm herausplatzt.  
 
    Ich schlucke, kneife mir so fest in die Hand, dass mir vor Schmerz wieder Tränen kommen wollen. Alles, nur jetzt nicht lachen.  
 
    »Sieht super aus«, würge ich hervor, und der Mann strahlt mich an. Zum Glück hat er seine beigefarbene Unterhose unter dem Teil angelassen, sonst müsste ich jetzt noch mehr Dinge sehen, die ich nicht sehen wollte. 
 
    »Finde ich auch. Und es fühlt sich ... großartig an. Toll.« Selbstvergessen fängt er an, sich zu streicheln. Hilfe, ich muss sterben.  
 
    »Wenn Sie ihn kaufen möchten ...«, setze ich an.  
 
    »Ja. Ja, natürlich. Selbstverständlich. Danke.« Er strahlt mich an, und mir wird ganz warm, als ich das Glück in seinen Augen erkenne.  
 
    Während er sich wieder anzieht nutze ich die Zeit, um wieder zu mir zu kommen und mich zu beherrschen. Ich habe ja schon einige Dinge erlebt in diesem Geschäft, aber noch nie hat mich dabei ein Lachanfall erwischt. Das muss ich mir dringend wieder abgewöhnen, etwas Geschäftsschädigenderes als das kann ich mir ja kaum vorstellen. Grundgütiger! 
 
    Der glückliche Herr bezahlt anstandslos den Preis, den ich ihm genannt habe, und schwebt mit der Lackpapiertasche aus dem Geschäft. Zwei Sekunden später öffnet sich die Tür wieder, und Jonathan steht vor mir. Mit einem Becher Caramel Latte in der Hand, den er mir reicht. 
 
    »Kleine Stärkung nach dem Schock«, sagt er und zwinkert mir zu.  
 
    Ich lache. 
 
    »Himmel, das war ... knapp.« 
 
    »Ich dachte, ich ersticke, als diese haarigen, blassen Beine ...« Er beißt sich auf die Lippe, und ich trinke hastig einen Schluck von dem viel zu heißen Milchkaffee, um nicht wieder in Gelächter auszubrechen. 
 
    »Ich will dich heute entführen. Ich hab was vor mit dir.« 
 
    Schlagartig wird mir heiß, und das verhängnisvolle Kribbeln steigt schon wieder in mir auf. Gott, ich bin einfach nicht stark genug, um diesem Mann zu widerstehen. Das kann doch nicht wahr sein.  
 
    »Nicht, was du denkst«, sagt er, und ich werde rot.  
 
    »Woher willst du wissen, was ich denke?« 
 
    »Das sieht dir ein Blinder an, Emma.«  
 
    Ich brumme vor mich hin und lenke mich mit dem Kaffee ab.  
 
    »Ich kann mich nicht entführen lassen. Maggie ist nicht da, und ich kann den Laden nicht einfach so schließen. Ohne Grund.« 
 
    »Es gibt einen Grund. Einen sehr guten sogar«, sagt er und nimmt mir den Becher ab. »Häng den Zettel in die Tür, und dann komm mit mir.« 
 
    »Nein«, beharre ich kopfschüttelnd. »Ich bleibe hier. Ich kann es mir nicht leisten, zu schließen, und das weißt du besser als ich.« 
 
    Er sieht mich lange an, aber ich bin stur und erwidere standhaft seinen Blick. Dann zuckt er die Achseln und geht nach vorn zum Regal. Als er drei Pakete auf einmal an sich nimmt und sie auf meinen Schreibtisch legt, schaue ich ihn irritiert an. 
 
    »Was machst du da? Ich hab gerade aufgeräumt.« 
 
    »Ich kaufe ein«, erwidert er ungerührt, kehrt zum Regal zurück und stapelt weitere Packungen in seinen Arm. Wieder legt er die Beute auf meinem Schreibtisch ab, dann geht er nach vorn und fährt damit fort. 
 
    »Hör sofort auf mit dem Mist«, fahre ich ihn an. »Das ist echt nicht witzig. Ich hab vorhin die Regale entstaubt und alles neu sortiert. Dass du jetzt so ein Durcheinander machst ...« 
 
    Mit Schwung legt er sechs weitere Pakete ab, der Schreibtisch ist jetzt schon kaum noch zu erkennen.  
 
    »Ich bin noch lange nicht fertig«, sagt er ruhig. »Ich hatte schon die ganze Zeit vor, hier einzukaufen. Und das mache ich jetzt.« 
 
    Eine Viertelstunde später befinden sich mehrere meterhohe Stapel, die verdächtig schwanken, auf meinem Schreibtisch. Er hat nahezu meinen gesamten Warenvorrat angeschleppt. Fassungslos starre ich ihn an. 
 
    »Ich nehme an, Sie machen mir einen guten Preis für den ganzen Spaß, Miss Moneypenny«, sagt er und zückt eine platinfarbene Kreditkarte. Mir wird schwindelig. 
 
    »Was soll das, Jonathan?« 
 
    »Ich kaufe dich für heute raus. Indem ich dir einen ganzen Monatsumsatz beschere. Dann kannst du ohne schlechtes Gewissen für heute dein Zahnarztschild in die Tür hängen und den Tag mit mir genießen.« 
 
    »Das ist nicht dein Ernst?«  
 
    »Und ob.« Er wedelt weiter mit der Kreditkarte vor meiner Nase herum und grinst. Genervt setze ich mich an den Schreibtisch, klappe das Laptop auf und öffne das Kassenprogramm. 
 
    »Ich meinte deine Frage nach einem Sonderpreis. Du bekommst keinen einzigen Penny Rabatt«, sage ich drohend.  
 
    Er lacht. »Okay. Gut. Damit musste ich wohl rechnen, nachdem du durch meine harte Schule gegangen bist. Also tu, was du nicht lassen kannst.«  
 
    Er bleibt vor dem Schreibtisch stehen und sieht geduldig zu, wie ich jedes einzelne Teil in die Hand nehme, anschaue, den Preis eingebe und es in einer der schwarzen Lackpapiertaschen verstaue. Eine halbe Stunde später befinden sich zehn prall gefüllte Tüten hinter mir auf dem Boden. 
 
    »Das macht viertausendvierundsiebzig Pfund und achtzehn«, sage ich, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch er zuckt nicht, als er mir seine Kreditkarte reicht. Mit zitternden Fingern schiebe ich sie in das Kartenlesegerät. Der Umsatz ist höher als mein Gesamtumsatz im letzten Monat, und das weiß er genau.  
 
    »Wirklich, dein Ernst?«, frage ich, den Finger auf der Bestätigungstaste.  
 
    »Selbstverständlich.« 
 
    »Ich hab kaum noch Ware hier, wenn du das alles mitnimmst«, gebe ich zu bedenken. »Ich muss dann dringend nachbestellen und hab die nächsten Tage erst recht keine Zeit.« 
 
    »Du bist so ein Miststück«, sagt er leise. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, gleichzeitig füllt eine prickelnde Wärme meinen Bauch. 
 
    »Warum klingt das wie eine Liebeserklärung?«, frage ich zuckersüß und drücke auf die grüne Taste. Nur Sekunden später spuckt das Gerät eine Zahlungsbestätigung aus. Mein Herz pocht heftig. 
 
    »Nun schließ einfach ab und komm mit. Ich hab noch was vor heute.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Das ist mies.« Mit den Händen in den Taschen bleibe ich vor meinem liebsten Kaufhaus stehen und werfe Jonathan einen Blick zu. »Du weißt genau, dass ich mir das nicht leisten kann. Warum schleppst du mich ausgerechnet hierher?« 
 
    »Wir gehen da jetzt rein, du wirst dich den ganzen Tag lang von Verkäuferinnen beraten lassen, und du wirst kein einziges Teil kaufen. Keins. Egal, wie nett sie sind, egal, wie eindringlich sie auf dich einreden. Du wirst jedes Mal tapfer Nein sagen. Und ich passe auf, dass dir das gelingt.« 
 
    Ich schlucke. Dann wird mir heiß. »Ich möchte das nicht.« 
 
    »Ich habe nicht danach gefragt, ob du das möchtest oder nicht, Emma. Es ist bitter nötig, dass du lernst, Nein zu sagen. Und da du offenbar besonders beim Shopping eine Schwäche hast, fangen wir hier damit an.« 
 
    Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Kleinkind, und du bist nicht mein Vater. Für Erziehungsmaßnahmen ist es mindestens zwanzig Jahre zu spät.« 
 
    »Das werden wir ja sehen. Komm.« Er reicht mir einen Arm, den ich ignoriere. Stattdessen stoße ich schnaubend die Tür auf und betrete die heiligen Hallen von Harvey Nichols. Mit heftig pochendem Herzen.  
 
    Stunden später bin ich erschöpft, verschwitzt und habe rasende Kopfschmerzen.
»Können wir jetzt bitte gehen?«, frage ich und ringe meine Hände. »Ich kann nicht mehr.« 
 
    »War das wirklich so schlimm?« Er mustert mich und lächelt.  
 
    »Du hast dich ganz wacker geschlagen, ich bin begeistert. Der Härtetest kommt noch. Danach können wir gehen.« 
 
    Als er auf die Schuhabteilung zusteuert, bleibe ich abrupt stehen.  
 
    »Oh Gott, nein!« 
 
    Jonathan lacht. »Du siehst aus wie ein Junkie, der seinem Dealer aus dem Weg gehen will.« 
 
    »Ja!«, sage ich verzweifelt. »Genau das bin ich. Ein Junkie. Und ich will ... da nicht rein. Bitte!« 
 
    Er hat kein Erbarmen. Nachdem ich nun schon zahlreiche Kleider, Hosenanzüge, Handtaschen und Kosmetik abgelehnt habe, obwohl ich am liebsten jedes einzelne Teil gekauft hätte, soll ich nun auch noch Schuhen widerstehen? Schuhen? Ich meine, das kann er unmöglich ernst meinen. Er kennt mich einfach nicht. Er hat keine Ahnung, was das ...  
 
    »Oh mein Gott!«, rufe ich aus und steuere auf ein Paar Manolo Blahnik-Pumps zu. Sie sind dunkelgrau, mit pinken Schleifen und Absätzen versehen und sie würden so perfekt zu dem Kleid passen, das ich ... nicht ... gekauft habe ...  
 
    Jonathan bleibt im Gang stehen und beobachtet mich amüsiert. Meine Finger zittern, als sie über das weiche Wildleder gleiten. Meine Nasenflügel beben beim Duft des Leders, das in meine Nase zieht.  
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«  
 
    Oh nein. Nein, nein, nein. Bitte keine Verkäuferin. Bitte keine ... natürlich steht sie hinter mir. Eine von diesen arroganten Hyänen, die mit Botoxstirn und buschigen Brauen ihre Opfer von weitem riechen können. Und ich bin in Läden wie diesem das Opfer des Jahres.
»Haben Sie diese Pumps in Größe 6?«, höre ich mich selbst fragen. Warum, Emma? Warum? 
 
    »Ich schau gerne für Sie nach, einen kleinen Moment, bitte«, trällert das Botoxmonster und verschwindet mit dem sündhaft teuren Schuh in der Hand hinter einem Regal. 
 
    Stöhnend drehe ich mich zu Jonathan um. »Wenn ich die anprobieren muss ...« 
 
    »Selbstverständlich.« Er nickt lächelnd.  
 
    »Du bist so ein Arsch«, zische ich ihm zu, und er zieht mich grinsend an sich. 
 
    »Und du bist ein kleines Miststück, liebe Emma. Ich finde, wir passen also ganz hervorragend zusammen. Allerdings ist es für solche Liebesbekundungen eindeutig zu früh.« 
 
    Schweißgebadet versuche ich, mich aus seiner Umarmung zu winden, als die Verkäuferin mich rettet. 
 
    »Junge Liebe«, flötet sie und reicht Jonathan ohne mit der Wimper zu zucken den edlen Karton mit den noch edleren Schuhen. »Genau richtig für eine Verlobungsfeier.« 
 
    »Hörst du, Schatz? Genau richtig für unsere Verlobung«, sagt er und geleitet mich zu einem Ledersessel. Mit offenem Mund starre ich ihn an, dann muss ich kichern. 
 
    »Und sie passen so gut zu dem Ring von Cartier, den du mir geschenkt hast«, sage ich und versuche, meine Hand zu verstecken, bevor der neugierige Blick der Verkäuferin sie auffrisst.  
 
    Die Pumps passen wie angegossen. Und ich sehe großartig darin aus. Umwerfend. Wie ... Miss Moneypenny. Zufällig trage ich auch noch ein Kleid mit einer pinken Schleife am Dekolleté. Als hätte der Designer mich vor Augen gehabt, als er die Pumps entworfen hat. Tränen schießen mir ein, als ich verstohlen auf das Etikett am Karton schiele. Achthundertfünfzig Pfund. Für ein Paar Pumps! Unglaublich. Aber gerade eben hat Jonathan mir einen Mörderumsatz beschert. Und die Schuhe sind wirklich ... 
 
    »Wie für Sie gemacht!« Die Verkäuferin klatscht entzückt in die Hände. »Und wie elegant Sie sich auf den hohen Absätzen bewegen. Als wären Sie in solchen Schuhen zur Welt gekommen. Großartig! Ganz, ganz toll.« 
 
    »Ja, wirklich, Schatz. Ich liebe diese Pumps an dir.«  
 
    Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Schweiß rinnt mir unter den Armen entlang.  
 
    »Ich weiß nicht ...«, sage ich zögerlich, während ich meine Beine verliebt im Spiegel betrachte. Mein Herz schlägt mir bis in den Hals. Meine Hände sind eiskalt und klamm. Ich will diese Schuhe nicht ausziehen. Ich kann nicht. Sie gehören zu mir. Sie sind für mich gemacht. Es sind meine Schuhe, kosten sie, was sie wollen. Am liebsten würde ich mich vor Verzweiflung wie ein kleines Mädchen auf den Boden werfen, heulen und mit den Fäusten trommeln.  
 
    »Und?« Jonathan mustert mich mit hochgezogenen Brauen. »Was denkst du, Schatz?« 
 
    »Wenn du mich noch einmal Schatz nennst, mache ich dir mit dem Schuhlöffel einen Knoten in die Eier«, fauche ich. Die Verkäuferin zuckt so sehr zusammen, als hätte ich ihr persönlich mit Mord gedroht, und sieht mich mit offenem Mund an. 
 
    »Tut mir leid«, sage ich zuckersüß, bevor ich mich auf den Sessel zurücksetze.  
 
    »Und die Schuhe gefallen mir leider nicht. Sie drücken außerdem vorn an der Spitze ganz schön.« 
 
    Nein, sie drücken gar nicht, kreischt eine Stimme tief in mir. Sie drücken überhaupt nicht, sie sitzen einfach perfekt! Und sie sind die schönsten und bequemsten High Heels, die du je besessen hast. 
 
    Mein Magen dreht sich um. Mir ist schwindelig vor Anstrengung. Himmel, noch nie im Leben habe ich so viel Kraft aufwenden müssen. Sitzend und barfuß werfe ich Jonathan einen flehenden Blick zu und hoffe, dass er mich versteht. Was er zu meiner Erleichterung tut. 
 
    »Sorry«, sagt er an die Verkäuferin gerichtet. »Aber wir schauen uns noch mal weiter um, diese Schuhe scheinen noch nicht die richtigen zu sein.« 
 
    Die Botoxzicke verzieht keine Miene, während sie die wunderschönen, schönsten, großartigsten Pumps der Welt wieder in Seidenpapier einwickelt. Mein Herz blutet. Ich möchte weinen, schreien, irgendwas. Und wünschte, ich hätte diese Schuhe niemals gesehen.  
 
    Als wir draußen ankommen, knurrt mein Magen so laut, dass sogar der Portier an der Tür mir einen mitleidigen Blick schenkt. 
 
    »Ich lad dich zum Essen ein«, sagt Jonathan und reicht mir seinen Arm, damit ich mich unterhaken kann. Dankbar greife ich danach, obwohl ich ihn am liebsten verprügeln würde vor Wut. Ich fühle mich total ausgelaugt und gestresst von diesem Tag. 
 
    »Du warst so unglaublich tapfer, das muss belohnt werden.« 
 
    »Du zahlst«, knurre ich. »Und ich werde alles essen, was teurer ist als vierzig Pfund. Alles.« 
 
    Er lacht laut und dirigiert mich zum Parkhaus, wo sein Wagen geparkt steht.  
 
    »Ich bestehe darauf.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Ich bin wirklich stolz auf dich.« Der Motor erstirbt abrupt, und Jonathan dreht sich auf dem Fahrersitz zu mir. »Ich war mir ehrlich gesagt sicher, dass du bei den Schuhen schwach wirst.« 
 
    »Ach was.« Ich winke lächelnd ab, obwohl mir der Gedanke an die Schuhe immer noch Magenschmerzen bereitet. Und das, nachdem mein Magen mit dem feinsten Essen mehr als gut gefüllt wurde. Ich habe mindestens drei Kilo zugenommen heute Abend, aber das war es wert.  
 
    Jonathan sieht mich weiter an, und ich erwidere seinen Blick, noch immer lächelnd. Als er eine Hand auf mein Knie legt, ohne die Augen von mir abzuwenden, wird mir schummerig. Und warm. Er beugt sich zu mir rüber, sein Duft wandert in meine Nase und von dort aus ohne Umwege direkt weiter nach ... unten.  
 
    »Jon...«, setze ich an, doch sein Mund verschließt meine Lippen. Sanft zunächst, dann wilder. Fordernd. Ich stöhne leise auf, als seine Zunge in mich eindringt. Als er mich zu sich zieht, ich seine kräftigen Arme, seine breiten Schultern spüre. Himmel, der Mann macht mich verrückt. Immer und immer wieder. 
 
    »Ich will dich so sehr, Emma«, flüstert er. »Nichts fühlt sich so gut an wie du.«  
 
    Er küsst meinen Hals, und auf einmal sind seine Hände überall. Erregt dränge ich mich an ihn, so gut das Auto es zulässt. Spüre seine Finger zwischen meinen Beinen, wo sie vorsichtig über meinen bereits feuchten Schritt reiben. Hitze durchströmt mich, als ich mit der Hand nach ihm taste und seine riesige Härte unter der Jeans erspüre. Hektisch öffne ich seine Knöpfe, zerre und ziehe, bis ich endlich in den Händen halte, was ich begehre. Dann beuge ich mich zu ihm herab und nehme ihn in den Mund. Tief. Sehr, sehr tief. 
 
    »Oh fuck«, stöhnt er und krallt sich in meine Haare, während er mit dem Oberkörper im Sitz versinkt. »Oh Gott. Was zur Hölle ...?« 
 
    Mit einer Hand umfasse ich seinen prallen, harten Schaft, lasse meine Lippen über ihn gleiten. Umspiele mit der Zunge die empfindliche Spitze, und spüre, wie er in meinem Mund wächst und immer noch härter wird. Sein Stöhnen erregt mich. Es erregt mich, plötzlich diese Macht über ihn zu haben. Am Auto gehen Leute vorbei, ich höre ihre Schritte auf dem Asphalt. Jonathan hält meinen Hinterkopf fest. 
 
    »Bleib unten«, knurrt er, und ich muss mir ein Lachen mühsam verkneifen, weil das ziemlich üble Auswirkungen für ihn hätte. Er ist nicht beherrscht genug, um mein Spiel zu  beenden, und allein das macht mich wahnsinnig an. Der kontrollierte Jonathan Berkeley verliert die Kontrolle, weil mein Mund mit seiner Härte zaubert und ich auf ihm spiele wie auf einem Instrument. Als erste salzige Tropfen meine Zunge erreichen, entlasse ich ihn aus meinem Mund. 
 
    »Gott, Emma, bitte ...«, fleht er.  
 
    Der bebende Ton seiner Stimme bringt mich fast dazu, weiterzumachen. Aber nur fast. 
 
    Lächelnd richte ich mich auf, nehme meine Handtasche und greife nach dem Türöffner. 
 
    »Danke für den schönen Tag«, sage ich. Sein fassungsloser Gesichtsausdruck löst beinahe einen neuen Lachanfall aus, aber auch ich kann mich beherrschen. 
 
    »Wir sehen uns.« 
 
    Seine Hand schnellt vor, und noch bevor ich die Tür öffnen konnte, krallen sich seine Finger schmerzhaft in meinen Oberarm. 
 
    »Das kannst du nicht machen!« 
 
    »Sorry.« Ich schüttle die Kralle ab und öffne die Tür, um auszusteigen.  
 
    »Aber leider habe ich heute gelernt, wie man Nein sagt, obwohl es einem gerade sehr, sehr schwer fällt. Gute Nacht.« 
 
    So elegant wie möglich klettere ich aus dem Wagen und lasse die Tür geräuschvoll zufallen. Als ich meine Haustür erreiche, ertönt ein wüstes Hupen.  
 
    »Ich komm dir gleich hinterher, du kleines Biest«, ruft er durch das heruntergekurbelte Fenster. »Und dann kenne ich keine Gnade.« 
 
    »Komm doch!«, rufe ich über die Schulter zurück. »Wenn du kannst.« 
 
    Der Motor heult auf, noch bevor ich die Haustür hinter mir geschlossen habe. Mit quietschenden Reifen braust der Jaguar die düstere Straße entlang und entschwindet aus meinem Sichtfeld. Mein Herz hämmert, und ich bin selbst so furchtbar erregt, dass ich gleich meine Spielzeugschublade plündern werde, um mich zu erleichtern. Aber der Gedanke, dass es ihm ganz und gar nicht besser geht als mir, entzückt mich. Wenn ich gewusst hätte, dass Konsequenz so viel Spaß machen kann, hätte ich schon viel früher damit angefangen. 
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Stier 
 
      
 
    Sie spüren heute sehr genau, was in anderen Menschen vorgeht, nehmen sich aber vieles davon dann auch sehr zu Herzen. Ihrer eigenen Laune zuliebe sollten Sie sich daher heute besonders gut abgrenzen und die Probleme anderer nicht zu Ihren eigenen machen. 
 
      
 
      
 
      
 
    »Sag nicht, du hast Cockteasing mit ihm betrieben?« Sam verdreht die Augen. »Emma, ich bitte dich. Männer verzeihen so was nicht.« 
 
    Empört suche ich Unterstützung bei Ally, doch auch die zuckt verlegen lächelnd die Achseln. Schlagartig wird mir heiß. 
 
    »Aber ich wollte ...« 
 
    »Schon klar, dass du dich rächen wolltest, Süße. Hätte ich an deiner Stelle auch getan.« Sam tätschelt mir den Arm, dann lehnt sie sich zurück und nippt an ihrem Pimm’s. 
 
    Die All Bar One in den Docklands ist gut besucht für einen Wochentag, das schöne Wetter hat sämtliche Banker und Kreative Londons nach draußen gelockt. Da Allys Büro ganz in der Nähe und sie daher ständig hier ist, haben wir einen Logenplatz direkt am Wasser bekommen, von wo aus wir die vorbei rasenden Touristenboote und die witzige Kuppel mit den vielen Masten des O2 sehen können.  
 
    »Aber Cockteasing ist echt fies. Kein Wunder, dass er jetzt eingeschnappt ist.« 
 
    »Ist er doch gar nicht.« Triumphierend entsperre ich mein Handy. »Er hat mir sogar gestern Abend noch geschrieben. Unter anderem das hier." Wie eine stolze Mutter öffne ich WhatsApp und klicke unseren Chat an. Zum wahrscheinlich hundertsten Mal heute, denn da er nicht im Geschäft aufgetaucht ist, ich aber dummerweise Sehnsucht nach ihm hatte, habe ich das Geschreibsel förmlich auswendig gelernt. Online steht unter seinem Namen, und sofort durchzuckt es mich. Meine Finger kribbeln, trotzdem halte ich Sam tapfer das Display unter die Nase. 
 
      
 
    Ich weiß, dass Du mich für ein Arschloch hältst, aber das bin ich gar nicht.  
 
      
 
    Sie starrt mich an und zuckt die Achseln. "Und?" 
 
    Genervt ziehe ich das Handy weg, schaue noch einmal auf die weltbewegende Tatsache, dass er online ist, und lasse es mit geöffnetem Chatfenster neben mir liegen. 
 
    "Was will er mir damit sagen?" 
 
    "Was meinst du damit?" Sam klimpert mit den überlangen Wimpern. 
 
    "Na ja, was meint er damit? Das ist doch hier die Frage. Will er mir sagen, dass er doch etwas für mich empfindet? Dass es ihm nicht nur um Sex geht? Hat er Angst, dass ich ihn nicht wollen könnte, weil ich ihn für ein Arschloch halte? Oder will er mir sagen, dass er gerade eine andere vögelt, das aber eigentlich gar nicht will, weil ...?" 
 
    "Em! Emma!" Sam lacht scheppernd und greift nach meiner Hand.  
 
    "Er ist ein Mann. Hör auf, irgendwas in seine Worte rein zu interpretieren. Wenn du wissen willst, was er damit meint, verrate ich es dir. Er meint genau das, was da steht." 
 
    Mein Gesicht verwandelt sich in ein Fragezeichen.  
 
    "Du hast ein Riesenproblem, Süße. Du bist verknallt." 
 
    "Bin ich nicht", protestiere ich. "Überhaupt nicht. Kein bisschen." 
 
    "Du fängst an, ihn zu hinterfragen und über ihn nachzudenken. Spätestens nächste Woche hockst du mit einem Löwenzahn am Straßenrand, rupfst einzelne Blätter ab und sagst dabei Er liebt mich, er liebt mich nicht, er liebt mich ..." 
 
    "Gänseblümchen." Ally legt ihr Handy weg und lacht. "Das macht man mit Gänseblümchen, Sam, nicht mit Löwenzahn." 
 
    "Egal." Sam lässt sich nicht beirren. "Emma nimmt dafür wahrscheinlich seidige pinke Rosenblüten. Du musst nur eins bedenken, mein Herz. Lass dein Visier nicht runter, solange er es nicht tut. Sag ihm niemals, dass du in ihn verliebst bist oder ihn gar liebst, bevor er es nicht glaubhaft gesagt hat. Ein Mann muss dich immer ein bisschen mehr lieben als du ihn, zumindest muss er das glauben, sonst macht er dich unglücklich. Und postkoitale Liebesbekundungen zählen nicht." 
 
    "Wieso das denn?", fragt Ally empört. "Das sind doch die besten." 
 
    "Ja, na klar. Da werden die Herren meistens besonders kreativ, aber das kann man nicht ernst nehmen, weil da die Hormone aus ihnen sprechen. Und sobald die abgeklungen sind, haben sie schon vergessen, was sie gesagt haben. Wenn du das Gelaber nach dem Sex glaubst, bist du geliefert. Also tu es nicht, hör einfach nicht drauf. Achte überhaupt nur auf das, was er tut und nicht auf das, was er sagt. Männer zeigen ihre Gefühle durch Taten, nicht durch Worte." 
 
    "Du gibst hier Weisheiten von dir ..." Ally schüttelt den Kopf. "Ich weiß ja nicht ..." 
 
    "Glaub mir einfach, Emma. Der Typ ist ein besonders harter Brocken. Und er ist mit Sicherheit schon irritiert, weil du die erste Frau seit Ewigkeiten bist, die mehrmals mit ihm gevögelt, ihm aber noch keine Liebeserklärung gemacht hat. Und das ist verdammt gut so. Also lass das Visier oben, spiel weiterhin cool, dann könnte das was werden mit ihm." 
 
    "Ich hab keinen Bock auf so Spielchen", sage ich genervt. "Aber zu deiner Beruhigung - ich muss hier auch gar nichts spielen, weil ich tatsächlich nicht in ihn verliebt bin. Ja, ich weiß, das ist ungewöhnlich für mich. Aber es ist so. Ich habe großartigen Sex mit ihm, sonst halte ich ihn nach wie vor für ein idiotisches Arschloch, das mich wahnsinnig macht, sobald er den Mund öffnet." 
 
    Ally kichert. "Kenn ich."  
 
    "Außerdem ist mein Herz besetzt, da ist also eh gar kein Platz." 
 
    "Von wem?" Sam reißt die Augen auf. "Hast du uns jemanden verheimlicht?" 
 
    "George", antworte ich nur kurz.  
 
    "George aus dem Internet-George? Den du noch nie getroffen hast?"  
 
    Ich nicke. Ally verdreht die Augen.  
 
    "Emma, du kennst ihn doch nicht mal. Warum triffst du dich nicht einfach erst mal mit ihm?« 
 
    "Ich will erst noch abnehmen, dann ..." 
 
    "Unsinn." Sam lacht. "He, einer der heißesten Junggesellen Londons ist scharf auf dich und vögelt mit dir. Warum also sollte George dich nicht genau so geil finden, wie du jetzt bist? Triff dich endlich mit ihm, dann hast du Klarheit über deinen angeblichen Traumprinzen." 
 
    Ich denke kurz über Sams Aussage nach, dann fällt mir auf, dass sie recht hat. Wozu abnehmen? Wenn ich für einen Mann wie Jonathan Berkeley schön genug bin, dann doch erst recht für George aus dem Internet-George. Sofort durchströmt mich eine Energie, die mich ganz hibbelig macht. Ja, ich werde ihn treffen. Bald. Ganz bald. Und dann wird er sich in mich verlieben, wir werden heiraten, er wird uns ein Haus in Richmond bauen, ich werde drei oder vier Kinder bekommen und einen Hund ... oh mein Gott! Am liebsten würde ich ihm sofort schreiben und ihm sagen, dass ich ... 
 
    »Bleib jetzt ganz ruhig«, flüstert Sam mir zu und kneift mich in den Arm. Irritiert wache ich aus meinen süßen Tagträumen auf und schaue sie an. 
 
    »Was?«
»Und dreh dich nicht um.« 
 
    Natürlich drehe ich mich sofort um, weil ich überhaupt nicht verstehe, was sie von mir will. Als mein Blick den großen, dunkelhaarigen Mann im grauen Anzug trifft, an dessen Arm eine winzige, klapperdürre, fröhlich lachende und bildhübsche Blondine hängt, durchzuckt mich ein seltsamer Schmerz. Ein Schmerz, der so falsch ist, dass er ganz einfach nicht existieren sollte. Er hat überhaupt keine Berechtigung, und ich versuche verzweifelt, ihn abzuschütteln. 
 
    Er hat mich nicht bemerkt. Bevor er das tun kann, drehe ich mich wieder zu Sam um, die mir einen sorgenvollen Blick zuwirft. 
 
    »Siehst du, ich wusste es. Verknallt. Und jetzt eifersüchtig. Du solltest dein Gesicht mal sehen, Süße. Sogar dein Rouge ist verblasst.« 
 
    »Ist mir egal«, sage ich kühl, obwohl mein Herz sich gerade überschlägt. »Ich weiß doch, dass er viele Frauen hat.«  
 
    Aber keine klapperdürren Dessousmodels, zischt es durch mein Gehirn. Hat er mir nur was vorgemacht? Aber er ist ständig so geil auf mich ... das ist doch nicht gespielt. Niemand kann eine Erektion vorspielen. Eine Erektion ist schließlich das ehrlichste Kompliment. Oder ist er so wenig vertrauenswürdig, dass man ihm nicht mal seine Erektion glauben kann?  
 
    »Komm, beruhig dich. Vielleicht ist das ganz harmlos.« 
 
    »Es ist mir wirklich egal.« Ich leere meinen Pimm’s so hastig, dass mir versehentlich eine ganze Erdbeere in die Speiseröhre gerät und ich husten muss. Ally klopft mir auf den Rücken, bis ich wieder Luft bekomme. 
 
    »Hat er gesehen, dass ich ihn gesehen habe?«, flüstere ich. Sam starrt an mir vorbei, und mir ist sofort klar, wem ihre Aufmerksamkeit gilt. 
 
    »Guten Abend, Miss Moneypenny«, ertönt auch gleich die mir wohlbekannte Stimme, deren Timbre mir umgehend eine Gänsehaut über den Körper jagt. Über jeden einzelnen verdammten Quadratmillimeter meines verfluchten Körpers!  
 
    Mit allergrößter Selbstbeherrschung drehe ich mich halb zu ihm um und schenke ihm ein kühles Lächeln, ohne das blonde Bügelbrett neben ihm auch nur eines Blickes zu würdigen. 
 
    »Oh, hey. Was treibt dich denn hierher, in das Land des einfachen Fußvolkes?« 
 
    Er lacht leise. »Hunger und Durst. Darf ich vorstellen? Emma Rodrick, eine Kundin von mir, Elizabeth ...« 
 
    Noch bevor er den Satz beendet hat, habe ich mich wieder umgedreht und stelle Sam mitten in seine Worte hinein eine Frage. Die dämlichste Frage der Welt, aber etwas Besseres fiel mir auf die Schnelle nicht ein. 
 
    »Trinken wir noch was?«  
 
    Sam reißt die Augen auf. »Emma?« 
 
    »Ich hab so Durst, ich hol schnell Nachschub.« Ich schnappe mir die leeren Gläser und stürme an Jonathan und Blondie vorbei zur Bar. Mein Fluchtinstinkt ist so stark, dass ich gleich weiterlaufe und das zum Club gehörende Gebäude betrete, um mich auf der Toilette einzuschließen. Schwer atmend bleibe ich auf einem geschlossenen Klodeckel sitzen, vergrabe mein glühendes Gesicht in beiden Händen und versuche, die aufsteigenden Tränen runterzuschlucken. 
 
    Verdammt, verdammt, verdammt. Das darf doch nicht wahr sein. Warum tut er das? Warum tue ich das? Er sollte mir egal sein, völlig egal. Ich sollte mich nicht darüber aufregen, dass er irgendwelche Liebschaften abends in Bars schleppt und sich anschließend mit ihnen ... vergnügt. Es sollte mich nicht stören, ganz und gar nicht. Aber es stört mich, und zwar so sehr, dass es weh tut. Wahnsinnig weh.  
 
    Ich schnappe nach Luft, um den stechenden Schmerz in meiner Brust wegzuatmen. Und dann kullern sie – dicke, salzige Tränen brennen sich in meine Wangen und ätzen Spuren in mein Make-up. Großer Gott!  
 
    »Em?« Das Klacken von Absätzen auf Kacheln ertönt, dann klopft jemand an die Nachbarkabine. »Emma?« 
 
    Ich öffne meine Tür, und Sam stößt sie auf, um mich vom Klositz zu ziehen und in den Arm zu nehmen. 
 
    »Scheiße, ich hab es gewusst.« 
 
    »Ich ... w... weiß auch nicht ...«, schluchze ich an ihre Schulter und lasse mich von ihr halten. Sie wiegt mich in ihren zierlichen Armen wie ein Baby. 
 
    »Eine Kun... Kundin von m...mir, hat er gesagt.« Meine Beine zittern. »Sam, ich will nach Hause.« 
 
    »Ich bring dich gleich nach Hause, kein Problem.« 
 
    »Es ist immer das Gleiche«, jammere ich und löse mich langsam aus ihrer Umarmung. »Mit den Dicken wollen sie vögeln, und zum Vorzeigen nehmen sie die Dürren mit der makellosen Haut und den vollen, glänzenden Haaren.« 
 
    Sam lacht laut. »Du spinnst doch, Em. Erstens bist du alles andere als dick, und zweitens weißt du doch gar nicht, wer das war und ob er was mit ihr hat.« 
 
    »Er hatte seine Hand ... auf ihrem winzigen, nicht vorhandenen Hintern«, sage ich, gleichzeitig spüre ich, wie Wut in mir aufsteigt. Hitzige, alles vernichten wollende Wut. 
 
    »Ich geh gleich an denen vorbei und zeig dem Hungerhaken, wie sich ein echter Frauenhintern bewegt«, knurre ich, die Fäuste ballend. Sam grinst und zieht mich aus der Kabine zum Waschbecken. Dann dreht sie kaltes Wasser auf und deutet auf den Hahn. 
 
    »Ins Gesicht damit. Deine Nase ist knallrot, und du siehst aus, als wäre deine Lieblingstante gerade verstorben.« 
 
    »Ich hasse ihn«, fauche ich, bevor ich Sam gehorche und mein Gesicht kühle.  
 
    »Ich hasse alle Männer«, füge ich hinzu, als ich tropfnass wieder auftauche.  
 
    »Die war höchstens fünfundzwanzig. Höchstens! Wenn überhaupt!« 
 
    »Trophy-Frau halt.« Sam zuckt die Achseln. »Die meisten Männer seines Kalibers umgeben sich mit irgendwelchen Models.« 
 
    »Du gibst mir also Recht? So eine dämliche, verhungerte Zicke. Die will doch sowieso nur seine Kohle.« Ich wische mir die restliche Nässe mit dem Ärmel vom Gesicht.  
 
    »Ich hasse sie auch.« 
 
    »Wie viele Pimm’s hattest du eigentlich schon, mein Herz?« Sam sieht mich besorgt an, aber ich winke ab. 
 
    »Schaffst du es, dich zusammenzureißen und dir nichts anmerken zu lassen? Wenn er merkt, dass du eifersüchtig bist dann weiß er, dass du Gefühle für ihn hast. Und ich wette, der wusste genau, dass du heute Abend hier sein wirst und ist absichtlich mit ihr aufgekreuzt. Das war die Retourkutsche für deine Aktion gestern.« 
 
    Ich denke nach. Kann er das gewusst haben? Klar, theoretisch könnte er in meinem Laptop nachgeschaut haben. Schließlich sind dort alle meine Termine eingetragen, so auch dieses Treffen mit meinen beiden besten Freundinnen. Aber warum sollte er das tun? Wollte er mich wirklich eifersüchtig machen? Der Gedanke bringt gleich neue Energie in meinen schlaffen Körper. 
 
    »Dann werde ich ihm jetzt mal zeigen, dass es mich absolut nicht kratzt, mit wem er sonst noch so vögelt«, sage ich entschlossen und reiße die Toilettentür auf. Sam hakt sich lachend bei mir unter. 
 
    »So gefällst du mir. Auf in den Kampf, Süße. Visier hoch und eiskalt lächeln.« 
 
    Wir trinken noch drei weitere Pimm’s, und Ally und Sam schaffen es, mich mit lustigen Geschichten abzulenken. Als es dunkel geworden ist und Sam anbietet, mich nach Hause zu fahren, schaue ich mich zum ersten Mal wieder vorsichtig in der Bar um. Doch von Jonathan und Blondie ist weit und breit nichts zu sehen.  
 
    »Wann sind die denn gegangen?«, flüstere ich Ally zu.  
 
    Sie zuckt die Achseln. »Keine Ahnung, ich hab sie nicht beobachtet. Auf einmal waren sie halt weg.« 
 
    Ich knabbere an meinen Nägeln, während wir zu Sams Porsche gehen. Immer wieder drehe ich mich kurz um, ob Jonathan mir womöglich folgt. Gott, jetzt werde ich schon paranoid wegen diesem Typen! Das ist ja wohl unglaublich. 
 
    Als wir kurz vor meiner Wohnung in Camden sind, tönt mein Handy in der Tasche. Eine Nachricht, die ich nur in der Vorschau lese. 
 
      
 
    Gute Nacht, Miss Moneypenny. Schlaf gut ;)  
 
      
 
    Tränen schießen mir in die Augen, und ich weiß nicht mal, wieso. Weil mein Kopfkino permanent einen Porno abspielt, in dem er und ein blondes Wäschemodel die Hauptrollen innehaben? Verdammter Mist. Verdammter Sex. Verdammter Jonathan Berkeley. 
 
    »Ignorier ihn«, schlägt Sam mir vor, während sie den Porsche am Straßenrand in zweiter Reihe parkt. »Das ist das einzige, was die Typen verstehen. Lies die Nachricht nicht, antworte ihm nicht mehr.« 
 
    »Ja, aber ich bin noch auf ihn angewiesen«, werfe ich ein. »Also nicht sexuell, sondern ... du weißt schon.« 
 
    Sam wirft den Kopf in den Nacken und wiehert. Wie kann eine derart grazile, sinnliche Frau solche ordinären Töne von sich geben? Es wird mir für immer ein Rätsel bleiben. Tief hinter ihrer zarten Fassade ist sie ein Kerl, da bin ich mir ganz sicher.  
 
    »Süße, du bist nicht auf ihn angewiesen. Er ist eine Option, ja. Vielleicht sogar eine gute, wenn er dir helfen will und kann. Aber selbst wenn er das nicht hinkriegt, wirst du überleben und weiterkämpfen. Du bist doch nicht von ihm abhängig!«
Sam nimmt meine Hände in ihre und sieht mich fest an. 
 
    »Ich kann dir auch helfen. Aber du ...« 
 
    »Nein«, wehre ich ab. »Geld verdirbt die Freundschaft, das weißt du doch. Ich würde niemals Geld von dir annehmen, Sam. So sehr ich auch zu schätzen weiß, dass du mir helfen willst, aber eher gebe ich das Geschäft auf und suche mir wieder einen Job als Krankenschwester.« 
 
    »Ich wollte dir auch kein Geld anbieten, sondern meine Unterstützung. Schau, ich hab mir was überlegt. Meine Partys werden immer zahlreicher, und ich bin sehr erfolgreich damit, wie du weißt. Die Reichen und Schönen prügeln sich inzwischen über eine Einladung bei mir. Wie wäre es, wenn du einfach mit einer Art Bauchladen, einem kleinen Verkaufsstand oder so zu meinen Partys kommst und dort nur die ganz exklusiven und teuren Accessoires verkaufst, die du im Angebot hast?« 
 
    Ich blinzle. Der Gedanke jagt mir umgehend Adrenalin durch die Adern, und obwohl ich vorhin noch müde und erschöpft war, bin ich plötzlich stocknüchtern und hellwach. 
 
    »Meinst du das ernst?« 
 
    »Ja, warum denn nicht? Du hast doch ein paar wirklich sehr hochwertige Teile im Verkauf, die du im Laden sowieso meistens nicht los wirst. Aber meine Kunden sind auf den Partys ausgelassen, sie feiern, sie trinken, und sie sind ... geil.« Sam grinst verschwörerisch. »Als ob einer der stinkreichen Typen seiner Gespielin ein Vibrationsei für tausendfünfhundert Pfund verweigern würde, wenn sie ihn darum bittet. Im Leben nicht.« 
 
    Meine Hände kribbeln, als hätte sich eine Ameisenkolonie darin eingenistet.  
 
    »Sam, das ist ... ich würde das gerne probieren, ja. Ich denke, das ist wirklich eine gute Idee.« 
 
    »Finde ich auch.« Sie klatscht stolz in die Hände. »Und du kannst dir damit einen ganz neuen Kundenkreis erschließen. Menschen, die zwar das Geld und den Anspruch haben, die aber niemals in deinem Geschäft auftauchen würden. Aus Angst, dort gesehen zu werden. Du kannst dir vorstellen, dass eine Susan Stone ungern auf Paparazzifotos in den Klatschblättern auftauchen möchte, auf denen sie gerade einen XXL-Dildo in lackschwarz kauft?« 
 
    Ich muss kichern, denn allein der Gedanke, dass Susan Stone, eine meiner Lieblingsdarstellerinnen aus meiner Lieblingssoap, überhaupt einen Dildo benutzt oder gar zu Sams Partys geht, ist zu absurd. Dann reiße ich die Augen auf. 
 
    »Du meinst, Susan ist ...?« 
 
    Sam legt verschwörerisch den Zeigefinger auf die Lippen.  
 
    »Emma, das ist mir sehr, sehr wichtig. Diskretion. Absolute Diskretion. Ich weiß, dass du gern plauderst und quatschst, aber diese Namen sind absolut top secret. Und ich müsste dich natürlich auch zwingen, eine Maske anzuziehen, da der Zutritt nur mit Maskierung gestattet ist. Das gilt ausnahmslos für jeden, auch für die Klofrau.« 
 
    »Klar.« Ich nicke eifrig. »Und ich schweige wie ein Grab, versprochen.« 
 
    »Na also.« Sam löst zufrieden meinen Sicherheitsgurt und umarmt mich.  
 
    »Jetzt ab mit dir ins Bett. Kein Gedanke mehr an Mr Wrong. Schreib George aus dem Internet-George eine feurige Mail und triff dich mit ihm. Morgen am besten. Dann lass dir von ihm Mr Wrong gründlich aus dem System vögeln, und ab Montag ist alles wieder gut.« 
 
    Lachend erwidere ich ihre Umarmung. »Ich bin so glücklich, dass es dich in meinem Leben gibt, Sam.« 
 
    »Husch, ab ins Körbchen. Bevor du noch sentimental wirst und mir einen Antrag machst.«  
 
    Als ich die Haustür erreiche, röhrt der Motor so laut auf, dass Josy neugierig ihren Kopf durchs Fenster steckt. 
 
    »Schon wieder ein neuer Lover?«, fragt sie und schnalzt mit der Zunge. »Emma, Emma ... was soll nur aus dir werden? Du willst mir wohl Konkurrenz machen.« 
 
    Ich strecke ihr lachend die Zunge raus, dann husche ich ins Haus und laufe die Treppe nach oben. Vor der Wohnungstür steht ein Päckchen, was mich wundert. Da hier sogar Türschilder und Klingelknöpfe geklaut werden, lässt niemand von uns Post im Flur stehen. Wer zu Hause ist, nimmt Pakete für die anderen an. Doch dieses hier hat nicht mal ein Versandetikett. In dem schummrigen Licht kann ich nicht genau erkennen, was los ist, daher nehme ich das Päckchen mit klopfendem Herzen an mich und betrete meine winzige Wohnung.  
 
    Das Paket ist schwarz, glänzt und entpuppt sich als Schuhkarton. Noch bevor ich es geöffnet habe, weiß ich, was darin ist. Ich schlucke hart, dann hebe ich mit zitternden Fingern den Deckel – und schaue auf pinke Schleifen. Mein Herz bleibt beinahe stehen, ich lasse mich auf einen meiner Plastikstühle fallen und starre weiter verdattert auf die Schuhe. Natürlich ist es keine Frage, wer mir das Päckchen vor die Tür gelegt hat. Aber warum? Und warum heute, wo er doch mit einer anderen unterwegs war? Ich werde einfach nicht schlau aus ihm.  
 
    Trotzdem genieße ich die wohlige Wärme, die mich durchströmt, als ich in die edlen Pumps schlüpfe und darin so elegant wie möglich auf und ab laufe. Meine Wohnung ist so klein, dass von der Wohnungstür bis zur Küchenzeile kaum zehn Schritte möglich sind, bevor ich wieder umdrehen muss, aber ich schließe einfach die Augen und stelle mir vor, über einen roten Teppich zu flanieren. Oder eine Blumenwiese im Sommer. Knirschenden Parkettboden. Glänzenden Marmorboden, wie in Jonathans Küche.  
 
    Dann schnappe ich mir mein Handy und tippe, ohne groß darüber nachzudenken. 
 
      
 
    Danke!!! Ich bin sehr sehr glücklich – und werde mich morgen großzügig revanchieren ;)  
 
      
 
    Die Antwort kommt postwendend. 
 
      
 
    ;) 
 
      
 
    Na toll! Blödmann. Trotzdem bin ich glücklich. So glücklich, dass ich mich ausziehe und mich nur mit den Schuhen an den Füßen ins Bett lege.  
 
    Bevor ich einschlafe, durchzuckt mich ein Gedankenblitz, der schnell in die Tat umgesetzt ist. Mit dem Handy schieße ich ein Foto von mir. Man sieht nur meinen nackten Körper, elegant drapiert und von der Nachttischlampe dekorativ beleuchtet, und ganz am Ende meine Füße in den neuen Schuhen. Es dauert nur eine Sekunde, dann ist das Bild auf dem Weg zu seinem Empfänger. Und ich kuschle mich in meine Decke und schlafe selig ein. 
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    Stier 
 
      
 
    Sie tun sich heute nicht leicht mit Entscheidungen, doch drum herum kommen Sie auch nicht. Hören Sie auf Ihr Bauchgefühl, es wird Ihnen den richtigen Weg weisen. Denken Sie daran: auch wenn man nichts tut, wird etwas passieren. Es wird nur nicht das sein, was Sie wollten. 
 
      
 
      
 
      
 
    OMG! Ich werde ohnmächtig! Ich will dich unbedingt sehen, Emma. Heute Abend. Um 21 Uhr bei Zizzi / Notting Hill Gate? Bitte sag ja! 
 
      
 
    Zum hundertsten Mal starre ich auf die Nachricht, die mich heute früh aus dem Schlaf gerissen hat. Und die natürlich nicht von Jonathan stammte, sondern – von George. George aus dem Internet-George. Dem ich versehentlich, im Eifer des Gefechts, das dekorative Nacktbild von mir geschickt habe.  
 
    »Zumindest musst du jetzt nicht mehr abnehmen, er hat ja die ganze Pracht schon gesehen«, frotzelte Sam belustigt, nachdem ich ihr verzweifelt von meinem Fauxpas erzählt hatte. »Und er kommt doch genau zur richtigen Zeit. Also geh hin, hab Spaß mit ihm und lass es dir gut gehen.« 
 
    »Zizzi? Du datest jemanden, der dich in ein italienisches Schnellrestaurant einlädt?« 
 
    Erschrocken klappe ich meine Handyhülle zu und drehe mich zu dem männlichen Spion hinter mir um. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich verspüre so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Blödsinn. 
 
    »Hat dir noch niemand beigebracht, dass es unhöflich ist, die Nachrichten anderer Leute zu lesen?« 
 
    Er grinst. Offenbar hat er sich heute nicht rasiert, und dunkle Ringe unter seinen Augen zeugen von einer kurzen Nacht. Die er wohl mit dem blonden Klappermodel verbracht hat. Der Gedanke ätzt wie Säure in meinem Magen, aber George aus dem Internet-George hat mich mit seiner spontanen Aktion heute so gut abgelenkt, dass ich kaum darüber nachdenken konnte.  
 
    »Du starrst das Ding seit Minuten an und siehst dabei aus, als hätte dir jemand den Termin für deine eigene Beerdigung geschickt. Ich war nur neugierig. Und ich hoffe, das schlechte Essen lohnt sich für dich. Sieht er wenigstens gut aus?« 
 
    »Eifersüchtig?«, frage ich zickig und wende mich wieder den Unterlagen zu, die vor mir auf dem Tisch liegen und die ich gerade einsortieren wollte. Ganz oben liegt ausgerechnet eine Rechnung von Harrods für ein Kleid, das um vierzig Prozent reduziert war und deshalb natürlich unbedingt in meinen Besitz übergehen musste. Hastig blättere ich um, doch Jonathans Hand ist schneller auf dem Papier, als ich reagieren kann. 
 
    »Was?«, frage ich biestig.  
 
    »War die für das Kleid mit der pinken Schleife?«, fragt er und grinst mich an. 
 
    Ich lache. »Ich hab mich doch schon bedankt für die Schuhe. Sie sind wirklich ...« Neckisch rutsche ich mit dem Stuhl weiter nach hinten und wippe mit den Füßen, die in den nagelneuen, sündhaft teuren Pumps stecken. Jonathan stößt hörbar den Atem aus. 
 
    »Stell dich mal hin damit. Lass mich dich ansehen.« 
 
    Obwohl mir sein Befehlston nicht gefällt, stehe ich auf und laufe stolz vor ihm auf und ab. Das Geräusch der klackenden Absätze klingt so teuer, wie sich die Schuhe anfühlen. Ich werde großartig aussehen heute Abend. George aus dem Internet-George hat keine Chance, mir zu entkommen.  
 
    »Sie sind wirklich ...« 
 
    »Wunderschön.« Jonathan flüstert. Dann tritt er mit dem Fuß die Küchentür zu, und ehe ich noch etwas sagen kann, spüre ich seine Hände auf meinem Hintern.  
 
    »Jonathan ...« Mein Widerstand ist erbärmlich. Jonathan drängt seine Hüften gegen meine, sieht mir fest in die Augen. Seine Härte drückt verheißungsvoll an meinem Bauch und jagt eine Welle der Erregung durch meinen Körper. 
 
    »Verdammt, ich bin so schrecklich scharf auf dich«, raunt er. Seine Lippen legen sich auf meine, seine Zunge ist so schnell in meinem Mund, dass ich nur noch leise aufstöhne und seinen gierigen Kuss erwidere. Er hebt mich mit beiden Händen an und setzt mich auf die Arbeitsplatte meiner winzigen Küche. Lust durchströmt mich wie ein hitziger, wilder Fluss, als er seine Erektion zwischen meine Beine zwängt.  
 
    Mit beiden Händen reißt und zerrt er an meiner Strumpfhose, ohne die Lippen von meinen zu nehmen. Unsere Zähne schlagen gegeneinander. Wir sind im Fieber, ich helfe ihm, die Strumpfhose weiter zu öffnen, bis nur noch Fetzen davon übrig sind. Schlinge meine Schenkel um seine Hüften, während er die Jeans öffnet und seinen Schwanz hervorzieht. Dann schiebt er meinen Slip einfach zur Seite. 
 
    Er stöhnt auf, als er mit einem kräftigen Stoß in mich eindringt und dabei mit beiden Händen meinen Hintern umfasst. Ein leiser Schrei entfährt mir. Das Blut pocht und pulsiert in meinem Schritt, ich bin so heiß auf ihn, dass ich schon nach wenigen kräftigen Stößen komme. Mein ganzer Körper zuckt, verkrampft sich. Keuchend klammere ich mich an ihn. 
 
    »Gott, Emma.« Er stößt langsamer und tiefer zu, legt eine Hand um meinen Hinterkopf. Dann sieht er mir in die Augen, als sich mein Puls langsam beruhigt und mein Atem wieder tiefer wird. Meine Lider flattern, ich schaffe es kaum, seinen viel zu innigen Blick zu erwidern.  
 
    »Ich liebe es, wenn du kommst. Es macht mich so wahnsinnig geil.«  
 
    Er keucht in meinen Mund, beschleunigt seine tiefen Stöße. Wie durch einen Nebel höre ich vorn im Geschäft die Eintrittsglocke, doch ich kann nicht aufhören. Ich will nicht. Wer auch immer da gerade ruft, soll er doch verschwinden. Sich in Luft auflösen. Irgendwas. 
 
    »Oh fuck«, stöhnt Jonathan, dann hält er inne, nimmt mein Gesicht in beide Hände, sieht mich an und kommt zuckend in mir. Sein Gesicht verzieht sich, sein Stöhnen wird lauter, so laut, dass man ihn vorn ganz sicher hören kann.  
 
    Keuchend schmiegt er seinen Kopf gegen meinen, hält mich, ohne sich aus mir zurückzuziehen.  
 
    »Es ist jemand im Laden«, flüstere ich, und er lacht leise. Legt einen Zeigefinger auf meine Lippen und sieht mir tief in die Augen.  
 
    »Hallo?«, ruft der Jemand, aber keiner von uns macht Anstalten, nach vorn zu gehen. Was, wenn Jemand sich nun an meiner Auslage bedient und Sachen stiehlt? Ich schlinge meine zitternden Beine enger um Jonathan, und als wir erneut das Türglöckchen hören, atme ich erleichtert auf. 
 
    »Eigentlich solltest du mir doch helfen, meine Rentabilität zu verbessern«, sage ich grinsend. »Und jetzt machst du genau das Gegenteil davon, indem du mich daran hinderst, meinen Job zu erledigen.« 
 
    »Ich finde, dass du deinen Job ganz hervorragend erledigst«, antwortet er und küsst mich. Dann zieht er sich zurück und schließt seine Hose. Ich schiebe mein Kleid wieder runter und stehe auf, um zur Toilette zu gehen und die ruinierte Strumpfhose auszuziehen. Mir ist ganz flau, meine Knie fühlen sich an wie Butter. Jonathan hält mich am Arm zurück und reißt mich an sich. Irritiert schaue ich ihn an, die warmen, kräftigen Arme genießend, die er um meine Taille gelegt hat.  
 
    »Emma ...«, setzt er an, und ich unterbreche ihn. 
 
    »Es ist alles gut. Liebesschwüre sind nicht nötig«, sage ich.  
 
    Er lacht und schüttelt den Kopf. 
 
    »Du bist echt unmöglich. Können wir bitte mal reden? Ernsthaft?« 
 
    Mein Magen verkrampft sich. In meinem ganzen Leben hat noch nie ein Mann mich um so ein Gespräch gebeten. Und was will er mir überhaupt sagen? Mein Herz verwandelt sich in einen pulsierenden Kloß in meinem Hals. 
 
    »Na gut, wenn es sein muss.« 
 
    »Ich möchte, dass du weißt, dass es mir nicht nur um Sex geht.« 
 
    Ich reiße die Augen auf, unfähig, etwas zu erwidern. Dafür fängt mein Körper an, unkontrolliert zu zittern in seinen Armen. Unangenehm. Sehr, sehr unangenehm. Er lächelt sanft, seine grauen Augen wirken plötzlich ganz warm und weich.  
 
    »Als ich dich, beziehungsweise deinen Hintern zum ersten Mal in der Bank gesehen habe wusste ich, dass ich dich will.« 
 
    Ich zerfließe fast vor Wärme. Mit großen Augen sehe ich ihn an, und er lacht. 
 
    »Entschuldige, das war nicht despektierlich gemeint. Aber dein Hintern ist ... nun ja. Du weißt, wie ich darüber denke.« 
 
    »Ja«, hauche ich. Bitte rede weiter. Mach einfach so weiter. Mein Herz wummert heftig gegen meinen Brustkorb, und meine Hände sind eiskalt.  
 
    »Jedenfalls wusste ich, als ich dich dort gesehen habe, dass du etwas ganz Besonderes bist. Ich wollte den Auftrag unbedingt haben und habe Karen dazu überredet. Zugegeben, die Tatsache, dass es sich um einen Sexshop handelt, spielte auch eine kleine Rolle.« 
 
    Er grinst, und ich muss lachen. 
 
    »Schon klar. Ich hab nichts anderes von dir erwartet.« 
 
    »Genau. Weil ich doch so ein erbärmlicher kleiner Wichser bin ...« Er zwinkert mir zu, dann wird er plötzlich sehr ernst. 
 
    »Ich habe mich in dich verknallt, Emma. Vom ersten Moment an. Als du mich im Laden so angebrüllt hast wusste ich, dass ich dich haben muss. Ich wusste es einfach. Ich habe mich noch nie so sehr zu jemandem hingezogen gefühlt wie zu dir.« 
 
    Oh. Mein. Gott. Ich glaube, ich werde ohnmächtig. Jonathan Berkeley, Mr Super-Wrong, Mr Super-Sexy, hat sich mir zu Füßen geworfen und gesteht mir seine Liebe.  
 
    »Jonathan, das ist ...«, flüstere ich. Meine Lider flattern. Vorsichtig nimmt er meine Hände in seine und legt sie auf seine Brust, während er mir fest in die Augen sieht.  
 
    »Ich habe mich in dich verliebt, weil du ein verdammt großes Herz hast. Weil du Freundschaft wichtiger findest als Geld. Weil du Nettigkeit nicht für eine Schwäche, sondern für eine große Stärke hältst.« 
 
    Ich schlucke trocken. Meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Watte, und mein Herz stolpert. Verliebt? Hat er gerade wirklich verliebt gesagt? 
 
    »Du treibst mich in den Wahnsinn. Aber ich mag dich, weil du mich trotzdem immer wieder zum Lachen bringst«, sage ich schließlich leise. Er streichelt zärtlich meine Wange. Sein Blick ist warm und eindringlich.  
 
    »Und ich verliebe mich jedes Mal aufs Neue in dich, wenn du lachst«, flüstert er.  
 
    Ich muss grinsen. »Klingt nach einem guten Match.« 
 
    »Klingt perfekt, ja. Finde ich auch.« Er beugt sich zu mir und küsst mich.  
 
    »Ich habe ein kleines Attentat auf dich vor«, sagt er dann, noch immer über mich gebeugt. Ich stöhne theatralisch. 
 
    »Nein, bitte ... nicht schon wieder.« 
 
    Er lacht heiser. »Keine Sorge, ich bin noch außer Gefecht. Es geht um etwas anderes. Mein Vater feiert am Wochenende seinen Geburtstag, wie immer groß und feudal in seinem Ferienhaus in den Cotswolds. Und ich würde dich gern mitnehmen.« 
 
    Ich bekomme einen Infarkt. Nein, einen Schlaganfall. Nein, beides gleichzeitig. Wie vom Blitz getroffen starre ich ihn an. Als müsste ich nicht noch die Nachricht, dass er in mich verliebt ist, verdauen – jetzt will er mich schon seinen Eltern vorstellen? Kann mich bitte mal jemand zwicken?  
 
    »Ist das dein Ernst?«, frage ich skeptisch und ziehe eine Braue hoch. 
 
    »Ist es, ja. Ich mag nicht allein dort aufkreuzen und mich den dummen Fragen nach der Liebe durch meine reizende Verwandtschaft stellen. Wenn ich in Begleitung komme, erspare ich mir das. Außerdem stelle ich es mir lustig vor, mit dir ein ganzes Wochenende zu verbringen.«  
 
    Mir wird siedend heiß. »Du hast doch sicherlich ein paar attraktive Models in deiner Kartei, die du besser zum Angeben gebrauchen kannst«, sage ich, zickiger als ich wollte. »Zum Beispiel die Blondine von gestern.« 
 
    Jonathan kneift die Augen zusammen. 
 
    »Hätte ich, ja. Aber ich bin ein erwachsener Mann und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, auch wenn du gerade wieder mal versucht hast, mir das Hirn wegzuvögeln.« 
 
    »Scheint mir ja ganz gut gelungen zu sein«, sage ich kichernd. 
 
    »Na warte, du Biest«, knurrt er und setzt gerade an, mich zum Tisch zu drängen, als erneut das Türglöckchen vorn ertönt. 
 
    »Ich muss ...«, sage ich und schiebe ihn beherzt von mir, obwohl meine Knie immer noch ganz weich sind und mein Puls rast. Ich schlüpfe aus den Pumps, ziehe die ruinierte Strumpfhose aus und stopfe sie in den Papierkorb. Fast erleichtert lasse ich die Küchentür hinter mir zufallen und widme mich der jungen Frau, die mit beschämtem Lächeln vor dem Regal auf mich wartet. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es fühlt sich falsch an, die Wimpern zu tuschen, den pinken Lipgloss, der perfekt zu den neuen Pumps und dem grauen Kleid passt, aufzutragen, und mir selbst einen bewundernden Blick im Spiegel zuzuwerfen. Es fühlt sich falsch an, dass ich mich überhaupt nicht auf das Date mit George freue, obwohl ich doch monatelang darauf hingefiebert habe.  
 
    Es fühlt sich falsch an, dass ich stattdessen alle zwei Minuten auf mein Handydisplay starre und eine erlösende Nachricht von Jonathan erwarte. Der ja von diesem Date weiß, dem es aber offenbar völlig gleichgültig ist, dass ich einen anderen Mann treffe. Obwohl er mir vor wenigen Stunden gestanden hat, in mich verknallt zu sein.  
 
    Verknallt. Er. In mich. Meine Wangen glühen immer noch so sehr, dass ich gar kein Rouge benötige. Sam hat gequiekt am Telefon, mich aber auch gleichzeitig gewarnt. 
 
    »Sei vorsichtig«, sagte sie. »Es war eine postkoitale Liebesbekundung.« 
 
    »Ja ja«, erwiderte ich. »Ich bin vorsichtig und glaube ihm nicht. Wie du mir geraten hast.« 
 
    »Er muss Taten zeigen«, fuhr Sam fort. »Nur die Taten zählen.«
»Er hat mich gebeten, ihn am Wochenende zu seinen Eltern zu begleiten.«  
 
    Sekundenlange Stille irritierte mich, denn ich bin mir sicher dass Sam nicht mal still ist, wenn sie schläft.  
 
    »Sam?« 
 
    »Scheiße, das klingt ernst. Pass auf dich auf, Em. Und denk an die Salbe! Ich muss los.« 
 
    Sie legte auf, ich vertraute ihr wie immer und schwor mir erneut, auf mich aufzupassen. Dann trug ich eine dicke Schicht der von ihr empfohlenen Salbe unter meinen Augen auf und wartete auf den versprochenen Zaubereffekt – das Verschwinden von Augenringen und Tränensäcken. Jetzt schaue ich mich an und stelle fest, dass Sams Trick großartig funktioniert hat. Meine Augen sind riesig und klar, und ich sehe aus, als hätte ich einen dreiwöchigen Schlafurlaub hinter mir. Ich fühle mich zehn Jahre jünger. Hurra!  
 
    Keine Nachricht von Jonathan. Er hat mir entspannt viel Spaß und ein schönes Wochenende gewünscht, und mich damit einmal mehr irritiert zurückgelassen. Wahrscheinlich hat Sam recht mit ihrer Theorie, und so einem Geschwafel direkt nach dem Sex kann man keinen Glauben schenken. Zum Glück habe ich es vor lauter Aufregung nicht wirklich erwidert, und ich bin mir sicher, dass das genau richtig war. 
 
      
 
    Als ich das laute und von zahlreichen Familien mit schreienden Kindern bevölkerte Restaurant betrete, klopft mein Herz doch ein wenig schneller. Suchend lasse ich meinen Blick durch das Lokal schweifen, dann entdecke ich einen jungen, sehr attraktiven Mann in einer hinteren Ecke, der lächelnd aufsteht und mir winkt. Verdammt, er sieht wirklich gut aus, in echt noch ein bisschen besser als auf seinen Fotos. Groß, muskulös, schöne Zähne, braune, ganz warme Augen. Ein Keeper, würde Sam sagen. Im Gegensatz zu Jonathan wirkt er nett und harmlos und löst nicht dieses verrückte Herzrasen in mir aus. Was mir gerade sehr recht ist. Noch mehr Aufregung im Leben vertrage ich zur Zeit nicht. 
 
    »Emma«, sagt er und kommt um den schmalen Plastiktisch herum, um mich in die Arme zu nehmen. Am Nebentisch wirft ein niedliches rothaariges Mädchen Spinatblätter auf seine schmallippige Mutter und flucht dabei wie ein Bauarbeiter. 
 
    »Ich freue mich sehr, dass wir uns endlich sehen«, sagte George aus dem Internet-George. 
 
    »Ja, ich freue mich auch«, erwidere ich und setze ein strahlendes Lächeln auf. Es fühlt sich falsch an. Er fühlt sich falsch an. Dabei war ich mir so sicher ... ich weiß schon so viel über ihn, wir haben uns stundenlang geschrieben und ausgetauscht. Jetzt habe ich das Gefühl, mit einem guten Bekannten essen zu gehen. Kein Herzklopfen, keine feuchten Hände, keine zitternden Knie, keine Schmetterlinge. Nichts. 
 
    »Ich hab leider vergessen, einen Tisch zu reservieren«, sagt er entschuldigend.  
 
    »Letzte Woche war es hier leerer und um die Zeit auch nicht mehr so viele Kids anwesend. Keine Ahnung, was heute los ist.« 
 
    Er lächelt und sieht mir in die Augen. Dann runzelt sich seine Stirn, und ein seltsamer Ausdruck huscht über sein Gesicht.  
 
    »Geht es dir gut? Du wirkst irgendwie ...«, fragt er und starrt mich weiter so merkwürdig an. 
 
    »Ja, sehr gut«, sage ich und schnappe mir die Karte, um mich abzulenken. »Ich hab bloß riesigen Hunger.« 
 
    George lacht hölzern. Ich zucke zusammen, lasse mir aber nichts anmerken.  
 
    »Heute ist Pizza-Day. Zwei zum Preis für eine. Ich dachte, das wäre eine gute Idee.« 
 
    Ich mag keine Pizza. Mir ist nach einem Salat mit warmer Putenbrust, oder Pasta mit vielen winzigen Tomaten und frischem Basilikum. 
 
    »Oder machst du gerade Diät?«, fragt er. Mir wird heiß. Etwas fassungslos hebe ich den Blick und mustere ihn, und er mustert mich irritiert zurück. 
 
    »Sorry, ich dachte nur ... Frauen machen doch ständig Diät irgendwie«, sagt er und grinst. 
 
    »Pizza klingt gut «, höre ich mich sagen, bevor ich mich erneut in die Karte vertiefe. Nebenan am Tisch hat das rothaarige Mädchen zu einem Heulanfall angesetzt, weil sie ihre Pasta mit Spinat nicht mehr essen möchte, und stattdessen den großen Eisbecher von der Dessertkarte haben will. George verdreht genervt die Augen.  
 
    »Hör mal«, sagt er zu der Kleinen, die sofort verstummt und ihn mit aufgerissenen Augen anschaut. »Wenn du zu viel Eis isst, wirst du noch dicker. Und dann will dich kein Mann mehr haben und du musst für immer alleine bleiben, weil niemand dich lieben kann. Willst du das?« 
 
    »Das ist doch wohl ...«, setzt die Mutter empört an, und ich erstarre innerlich zu Eis. Das rothaarige Mädchen heult jetzt erst recht los und jammert.  
 
    »Ich will nicht dick sein!« 
 
    »Du bist nicht dick und du wirst auch nicht dick werden, mein Schatz«, versucht ihre Mutter zu trösten. George lehnt sich selbstgefällig im Stuhl zurück und greift nach der Pizzakarte.  
 
    »Es gibt auch Skinny Pizza«, erklärt er mir, ohne eine Miene zu verziehen. Ich schnappe nach Luft.  
 
    »Die hat nur die Hälfte an Kalorien. Das wär doch was für dich?« 
 
    Tränen schießen mir in die Augen. Auf einmal sehne ich mich so sehr nach Jonathan wie nie zuvor. Eine reißende, brennende Sehnsucht breitet sich in meinem Herzen aus und schnürt mir die Luft ab.  
 
    »Entschuldige«, sage ich und stehe auf. George mustert mich von unten herauf.  
 
    »Das Klo ist da hinten.« Er zeigt in die Richtung, ich schüttle den Kopf. 
 
    »Danke. Aber mir ist der Appetit vergangen, und mir ist gerade nicht besonders gut. Ich gehe besser nach Hause.« 
 
    »Was? Wieso denn?« George lässt die Pizzakarte fallen und kneift die Augen zusammen. 
 
    »Willst du mir jetzt etwa einen Korb geben? Du mir?« Er lacht. Das scheppernde Geräusch ätzt sich in meine Hirnwindungen.  
 
    »Das glaub ich ja wohl nicht.« Er schüttelt den Kopf und sieht mich weiterhin an.  
 
    »Das ist mir ja noch nie passiert. Hast du mal in den Spiegel geguckt? Du müsstest dankbar dafür sein, dass ein Typ wie ich sich überhaupt mit so einem blonden Pummelchen trifft.« 
 
    Mein Gesicht geht in Flammen auf. Ich bin zu schockiert, um überhaupt etwas erwidern zu können, und bevor George aus dem Internet-Arschloch-George meine Tränen sieht, drehe ich mich auf dem Absatz um und stürme an dem ebenfalls heulenden Mädchen vorbei aus dem Schnellrestaurant.  
 
    Draußen schnappe ich nach Luft, dann laufe ich, so schnell meine High Heels es zulassen, die Straße runter, Richtung Hyde Park. Salzige Tränen rinnen mir über die Wange, aber noch mehr als über dieses verdammte Arschloch ärgere ich mich über mich selbst. Was ist denn los mit mir? Ich hätte ihm die Leviten lesen sollen, wie Sam es getan hätte. Stattdessen verwandle ich mich in ein heulendes kleines Mädchen. Verletzt, getroffen, gedemütigt. Wütend wische ich mit dem Handrücken Tränen von meiner Wange, als neben mir ein Wagen mit quietschenden Reifen hält und lautstark hupt. 
 
    Erschrocken fahre ich herum – und schaue in Jonathans vor Zorn verzerrtes Gesicht. 
 
    »Einsteigen!«, ruft er mir zu und reißt die Beifahrertür auf. Hinter ihm geht auf der vierspurigen Straße ein Hupkonzert von Taxis und Bussen los, das ihn nicht zu irritieren scheint. Mein Puls rast. Ich möchte lieber weglaufen, damit er mich nicht so sieht. Andererseits wünsche ich mir nichts mehr, als mich in seine Arme zu kuscheln und mich von ihm trösten zu lassen. Was nicht richtig ist. Aber sich doch richtig anfühlt. 
 
    Das Hupkonzert nimmt die Lautstärke eines Heavy Metal-Festivals an, und Jonathan winkt mir unwirsch. Mit großen Schritten eile ich zu ihm, lasse mich auf den Beifahrersitz fallen und lehne erschöpft und dankbar den Kopf an. 
 
    »Was zur Hölle ist passiert, Emma?«, fragt er und wirft mir einen so besorgten Blick zu, dass ich beinahe lachen muss. 
 
    »N... nichts«, stammele ich unter Tränen, die immer noch ungehemmt aus meinen Augen stürzen. Keine Chance, diese Sturmflut aufzuhalten.  
 
    »N...nur ein Date mit einem A... Arschloch.« 
 
    Jonathans Kiefer mahlen. Er legt an der nächsten Ampel einen absolut verbotenen und ziemlich gefährlichen U-Turn hin, fährt die Straße zurück und bleibt in der zweiten Reihe vor dem Zizzi stehen.  
 
    »Das ist er doch, oder?«, fragt er, so leise, dass sogar ich Angst bekomme. George aus dem Internet-George ist nur wenige Meter vom Zizzi entfernt. Offenbar hat er sich selbst den Appetit verdorben. 
 
    »Was machst du? Nein!«, rufe ich, doch Jonathan lässt sich nicht aufhalten. Ich greife nach seinem Ärmel, aber er ist schneller, springt aus dem Wagen und schlägt die Tür zu. Mit wenigen langen Schritten ist er auf dem Gehweg, dreht George von hinten zu sich herum und holt aus. Ein entsetzter Schrei entfährt mir, als ich zusehe, wie seine Faust krachend auf Georges schmaler Nase landet. Der reißt die Hände vors Gesicht und geht in die Knie.  
 
    Panisch öffne ich die Tür. 
 
    »Jonathan! Bitte, nicht! Er ist nicht ...« 
 
    Jonathan beugt sich zu George und redet mit ihm. So leise, dass ich kein Wort verstehen kann. Dann lässt er ihn mit blutender Nase zurück und kommt wieder zum Auto. Zähneknirschend setzt er sich ans Steuer und braust los, ohne sich anzuschnallen.  
 
    »Warum?«, frage ich. Mehr Worte fallen mir gerade nicht ein. Jonathan sieht mich kurz von der Seite an, als er hinter einem Taxi stehen bleiben muss. 
 
    »Der wird nie wieder eine Frau anrühren«, knurrt er dann. »Ich bring dich zum Arzt.« 
 
    »Zum Arzt? Ich muss nicht ...« 
 
    »Emma, es ist nicht deine Schuld. Bitte lass dir das von niemandem einreden. Manche Männer verkraften es nicht, wenn sie einen Korb bekommen und werden handgreiflich. Du bist kein Opfer. Du bist ...« 
 
    »Jonathan«, unterbreche ich ihn und schüttle den Kopf. »Er hat mich nicht angerührt.« 
 
    Jonathan kneift die Augen zusammen und mustert mich. Dann presst er die Lippen aufeinander, bis sie zu schmalen Strichen werden, und sein Blick wird feucht. Verdattert schaue ich ihn an, als er sich abwendet und weiterfährt. 
 
    »Ich weiß, wie man sich fühlt«, sagt er leise. Seine Hand tastet nach mir, findet meine und umschlingt meine eisigen, klammen Finger. »Man fühlt sich ohnmächtig. Klein. Winzig. Und schuldig. Man glaubt, man hat etwas getan, etwas provoziert, und man hätte es verdient, geschlagen zu werden.« 
 
    »Jonathan ...«, sage ich wieder vorsichtig. Wie zur Hölle kommt er auf die Idee, dass George mich geschlagen haben könnte? Und woher will ausgerechnet er wissen ... 
 
    »Meine Mutter hat uns oft verprügelt, als wir klein waren.« Er beißt sich auf die Lippe und starrt durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Seine Augen sind nur noch Schlitze, und mir wird plötzlich kalt. 
 
    »Sie hat ihren ganzen Frust, den sie wegen meines Vaters hatte, an uns Kindern ausgelassen. Und immer waren wir schuld. Weil wir zu frech waren, zu unordentlich, weil wir ihr die Nerven geraubt haben ... sie fand immer Gründe, zum Rohrstock zu greifen. Erst, als ich zwölf und größer war als sie, nahm es ein Ende. Weil ich endlich anfing, mich zu wehren. Gegen meinen Vater allerdings hatte ich lange keine Chance. Das nahm erst ein Ende, als meine Mutter sich endlich traute, die Trennung auszusprechen.« 
 
    »Gott, das tut mir so leid«, flüstere ich. Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken bei der Vorstellung, dass Jonathan, der große, starke, muskulöse Jonathan, als Kind so etwas erlebt haben soll. Es ist unvorstellbar. 
 
    »Der Panzer war schuld«, fügt er dann hinzu und schaut mich verstohlen lächelnd von der Seite an. Ich blinzle irritiert. 
 
    »In der Gegend um unser Haus herum fand eine Truppenübung statt. Eine Menge Panzer fuhren an uns Kindern vorbei, und wir johlten und liefen ihnen hinterher. Irgendwo im Wald nahm einer der Soldaten mich zu sich in die Luke, und ich durfte ein kleines Stück mitfahren. In diesem Moment fühlte ich mich so groß, so stark, so sicher ... das Gefühl habe ich mir bewahrt, ich habe mir daraus meinen eigenen Panzer gebaut. Und immer, wenn ich mich klein und ohnmächtig fühlte, habe ich mich an den Panzer erinnert. Und daran, wie unbesiegbar ich mich gefühlt hatte. Der Panzer hat mich gerettet. Er hat mir Sicherheit gegeben, Selbstvertrauen. So dämlich sich das auch anhört, aber ...«
»Ich verstehe das«, sage ich leise. Schon wieder haben sich Tränen aus meinen Augen gestohlen, aber diesmal gelten sie Jonathan. »Ich habe auch so einen Panzer.« 
 
    Jonathan sieht mich an. Sein Lächeln ist weich und warm.  
 
    »Aber George hat mir nichts getan«, füge ich hinzu. »Er hat mich nicht angerührt.« 
 
    »Emma ... wenn du dich schämst ...« 
 
    »Ich schäme mich nicht, nein«, sage ich. »Aber er hat nichts getan. Außer mich zu beleidigen, weil er mich fett findet.« 
 
    Jonathan schaut so irritiert, dass ich lachen muss. »Was?« 
 
    Ohne ein Wort klappt er die Sonnenblende herunter, auf deren Rückseite sich ein Spiegel befindet. Ich schaue hinein – und schlage entsetzt die Hände vors Gesicht. 
 
    »Großer Gott!« 
 
    »Du willst mir immer noch sagen, dass er dich nicht angerührt hat?«, knurrt Jonathan. »Wahrscheinlich bist du also nur gegen die Tür gelaufen oder so was.« 
 
    »Nein, ich ...« Mein Herz rast. Mir wird heiß. Oh mein Gott. Das darf doch nicht wahr sein. Ich werde Sam umbringen!  
 
    »Jetzt schäme ich mich wirklich«, sage ich und betrachte fassungslos mein Spiegelbild. »Ich ... ich weiß, dass es aussieht, als ob ich ein blaues Auge hätte.«
»Zwei, um genau zu sein«, wirft Jonathan stirnrunzelnd ein. Inzwischen haben wir Kensington erreicht, also fahren wir offenbar zu ihm. Was mich irritiert, denn er hat mich nicht mal gefragt.  
 
    »Ja, aber das ... das hat andere Gründe.« Himmel, ich möchte vor Scham aus dem fahrenden Auto springen und für immer in einem Gully verschwinden. Sogar, wenn da rote Luftballons rauskommen.  
 
    »Und welche?«  
 
    Verdammt, er lässt nicht locker. Natürlich nicht.  
 
      
 
    Als wir seine Küche erreichen, heult er immer noch vor Lachen. Inzwischen bin ich ziemlich beleidigt.  
 
    »Das ist absolut großartig«, gluckst er und marschiert schnurstracks zu seiner Kaffeemaschine. 
 
    »Ich finde das nicht lustig, Jonathan«, sage ich schmollend und lasse mich auf einem der beiden Barhocker nieder, die vor der eingebauten Theke stehen.  
 
    »Das ist das lustigste, das ich seit langem gehört habe. Hämorrhoidensalbe unter den Augen ...« Er schüttelt sich vor Lachen, so sehr, dass er nicht in der Lage ist, die Kaffeemaschine zu bedienen. Ich betrachte meine frisch lackierten Fingernägel und suche winzige Bläschen im Lack. Oder irgendwas.  
 
    »Vielleicht geh ich besser nach Hause«, werfe ich ein, als er endlich mal für drei Sekunden still ist. 
 
    »Geh lieber ins Bad und wasch dir das Gesicht«, sagt er, ohne sich zu mir umzudrehen. »Vielleicht hilft es.« 
 
    »Nein.« Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust. Ich habe nur einen Puder in der Handtasche, sonst nichts. Und keinesfalls werde ich mich ohne jegliches Make-up, mit blau unterlaufenen Augen, in Jonathans Hände begeben. Das kann er vergessen. 
 
    »Ich weiß, wie du ohne Make-up aussiehst«, sagt er, lässt von der Maschine ab und kommt zu mir. Vor dem Barhocker bleibt er stehen, lächelt mich an und drängt sich zwischen meine Beine, die ich ganz automatisch weiter spreize. 
 
    »Verdammt, hab ich das gerade laut gesagt?«, frage ich erschrocken, und er schüttelt lachend den Kopf. 
 
    »Nein. Aber ich habe dir angesehen, was du gerade denkst. Emma ... ich hab dich nach fünf oder sechs Stunden Sex gesehen, da klebte dein gesamtes Make-up in den Kissen. Und du sahst ... zum Verlieben aus. So wie jetzt auch. Mit blau unterlaufenen oder rot geränderten oder winzigen verquollenen oder was auch immer für Augen.«
Ich kann nichts erwidern, weil er sofort seine Hand an meine Wange legt und mich küsst. So zärtlich, dass ich erschauere.  
 
    »Gott, ich könnte dich schon wieder ...«, murmelt er keuchend gegen meine Wange, nachdem seine sanften Küsse in wildem, leidenschaftlichem Geknutsche endeten. »Ich bin wahnsinnig verrückt nach dir.« 
 
    »Und ich nach dir«, murmle ich zurück. Bevor er es sich anders überlegen kann, nestle ich hektisch an seiner Hose herum, und er versteht sofort. Allerdings hält er meine Hände fest und sieht mir tief in die Augen.  
 
    »Diesmal lasse ich mir mehr Zeit«, flüstert er, dann hebt er mich auf seine Arme, als ob ich nicht zehn Kilo abnehmen müsste, und trägt mich rüber in sein Schlafzimmer. Wo er mich behutsam auf das duftende, weiße, riesige Bett legt und sich über mich kniet. Mein Herz rast schon wieder. Ich rieche seinen Duft, spüre seine Stärke, die Wärme seines Körpers. Und ich will ihn – Himmel, noch nie im Leben habe ich mich so sehr nach einem Mann verzehrt wie nach ihm. Noch nie habe ich so viel und so ständig an jemanden gedacht wie an ihn. Noch nie ... war ich so entsetzlich verknallt wie in ihn. Und die Heftigkeit meiner Gefühle macht mir immer noch Angst. 
 
    »Licht an oder aus?«, frage ich, und er lacht. 
 
    »Du weißt doch, das entscheidet die Frau.« 
 
    »Hach«, antworte ich und strahle ihn an.  
 
    Bis er weiterspricht. »Durch ihr Aussehen. Also heute lassen wir es lieber – aus.« 
 
    »Du Arsch!«, rufe ich und versuche, mich unter seinem Klammergriff vorzuwinden, doch er wirft sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich und hält lachend meine Hände an den Knöcheln über meinem Kopf fest. 
 
    »Ich hab dich auch lieb«, sagt er leise, löst die Schlaufe meines Wickelkleides und schält es so vorsichtig von mir, als wäre ich aus kostbarem Bleikristall. Und ich bin glücklich. So glücklich wie schon lange nicht mehr, während er meinen ganzen Körper mit heißen Küssen bedeckt. Mich nimmt, stark und doch zärtlich, mir lange in die Augen sieht, sein schönes Gesicht vor Lust verzerrt. Mich immer wieder küsst und ganz sanft liebt, um dann kurz darauf wieder hart und geil seinem Trieb zu folgen und mich zu nehmen.  
 
    Ein ständiges Wechselbad, das mich süchtig macht. Süchtig nach ihm, nach all diesen Gefühlen, in denen er mich badet. Die mich alles vergessen lassen, was gerade nicht so gut läuft. Und als ich stöhnend komme, küsst er eine winzige Träne der Erlösung von meiner Wange und hält mich so fest in seinem Arm, dass ich genau weiß, wie er sich damals als kleiner Junge gefühlt hat.  
 
    Er fühlt sich an wie mein Panzer. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Tageshoroskop für den 13. Mai 2014 
 
      
 
    Stier 
 
      
 
    Lassen Sie Ihr Misstrauen fallen. Nicht alles, was glänzt, ist aus Gold, aber manches eben schon. Man muss immer mit allem rechnen, auch mit dem Guten. 
 
      
 
      
 
    Mir ist flau im Magen, als ich das klassische Gebäude der Bank betrete. Jetzt gilt es. Alles oder nichts. Ich habe keine Ahnung, wie der Bericht aussieht, den Jonathan abgegeben hat. Wir haben zwar die ganze Nacht miteinander verbracht, und das Thema stand wie ein gläserner Elefant immer im Raum, doch keiner von uns hat es gewagt, darüber zu reden. Die Stimmung zwischen uns war einfach zu schön. So innig, so romantisch, fröhlich ... und verdammt sexy. Wir haben kaum geschlafen, dafür spüre ich heute jeden noch so winzigen Muskel in meinem Körper. Wir hatten keinen Sex. Wir haben uns geliebt, und es fühlte sich ... echt an.  
 
    Wenn Karen mir nun den Kredit nicht bewilligt, kann ich mein Geschäft spätestens zum Jahresende schließen, das steht fest. Allerdings kann ich mir das absolut nicht vorstellen, das Hochgefühl vom Wochenende trägt mich wie auf Wolken durch den Tag. Meine gute Laune strahlt mir im Fahrstuhl im Spiegelbild entgegen, und ich strecke ausgelassen die Zunge raus. 
 
    Karens Tür ist nur angelehnt, aber ich höre Stimmen, also hat sie offenbar noch einen Besucher. Ich bin viel zu früh dran. Unschlüssig verharre ich vor der Tür. 
 
    »Sex ist halt nur mit Frauen wirklich gut, die in dich verknallt sind. Alles andere ist wie lauwarmer Kaffee.« 
 
    Mein Herz bleibt beinahe stehen, als die Worte in mein Hirn träufeln. Direkt im Anschluss setzt es zu einem heftigen Sprint an und hämmert schmerzhaft gegen meine Kehle. Seine Stimme habe ich sofort erkannt. Und was er da sagt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Mir ist klar, dass ich nicht hier stehen und lauschen sollte, aber ich kann es auch nicht lassen und einfach weggehen. Meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Zement. 
 
    »Du bist so ein Arsch, John, ehrlich.« Das war Karen, und sie spricht mir gerade so sehr aus dem Herzen, dass ich ihr Büro stürmen und sie knutschen möchte. Was natürlich nicht geht, wenn ich meinen Lauscherposten nicht verraten will. Sein heiseres Lachen fährt mir direkt in die Eingeweide, und auf einmal fühlt es sich so an, als würde jemand meinen Magen mit zwei Händen verknoten. Meine Knie werden weich, aber ich verharre atemlos auf meiner Position und lehne meine glühende Stirn gegen die kühle Flurwand.  
 
    Geh sofort weg, Emma, flehe ich mich selbst an, doch meine Beine gehorchen meiner inneren Stimme nicht. 
 
    »Sorry, aber so ist es nun mal. Und damit eine Frau sich verknallt, muss man nur so tun, als ob man selbst auch in sie verknallt wäre. Dem kann keine Frau widerstehen. Wenn sie glauben, dass man in sie verliebt ist und sich Hoffnungen auf mehr machen, tun sie fast alles für einen.« 
 
    »Ich weiß grad nicht, ob ich kotzen oder heulen möchte. Das ist so chauvinistisch, dass mir schlecht wird.« Karen klingt so frostig, wie ich mich fühle.  
 
    »Ach, komm schon. Ihr Frauen seid auch nicht besser. Ihr verliebt euch zwar schnell, aber dafür entliebt ihr euch auch genauso schnell wieder. Viel schneller als wir Männer jedenfalls. Und deshalb leiden wir auch schlimmer an Liebeskummer als ihr. Aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich in eine pummelige Sexshopbesitzerin verlieben könnte? Sie ist doch ganz weit außerhalb meiner Liga. Wie sollte ich sie denn wohl meinen Bekannten vorstellen? Hallo, das ist Emma, meine Freundin. Wir haben uns in ihrem Sexshop kennengelernt, sie hat mich für einen blöden Wichser gehalten.«  
 
    Er lacht verächtlich. Das Geräusch jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken, ich bin wie erstarrt. Ich kann nicht glauben, dass er all das gerade wirklich gesagt hat! 
 
    »Geh«, sagt Karen schroff. »Ich hätte wissen müssen, dass ich ein Arschloch wie dich nicht auf die arme Emma hetzen darf. Ich dachte, du hättest dich geändert, aber darin habe ich mich wohl getäuscht. Und unser Deal, mein Lieber, ist mit deinem Versagen in dieser Sache natürlich geplatzt. Jackson behalte ich, damit kannst du dir deinen Bonus für dieses Jahr irgendwo hin stecken.« 
 
    »Das kannst du nicht machen!« Jonathan klingt wütend. Allerdings dürfte seine Wut ein winziger Funke sein im Vergleich zu dem unbändigen Hass, der gerade in mir aufkeimt. Am liebsten würde ich reinstürmen, ihn vom Stuhl zerren und ihn verprügeln. Oh Gott, ja, ich möchte ihm in die Eier treten. Ich möchte seine Eier langziehen und einen Knoten reinmachen, den niemals jemand wieder lösen kann. Ich möchte ihm seine wunderschöne Nase zu Brei schlagen. Ich möchte ... verdammt, warum heule ich? Wütend wische ich mir die Tränen von der Wange und presse das Ohr gegen die Tür. Mein ganzer Körper zittert, und mein Mund fühlt sich an wie steifgefroren. 
 
    »Ich hab den beschissenen Auftrag nur gemacht, weil du mir deine Anteile an dem Deal mit Jackson versprochen hast. Mir gehen fünfhunderttausend Pfund durch die Lappen, wenn ich den Bonus nicht kriege. Verdammt noch mal, Karen, so war das nicht gedacht!« 
 
    Ein dumpfer Schlag ertönt, und für eine Schrecksekunde bekomme ich Angst, dass er die arme Karen niedergeschlagen hat. Man weiß ja nicht, wozu wütende Männer mit ihrem ganzen Testosteronmist in der Lage sind. Zum Glück antwortet sie sofort. 
 
    »Ich wollte, dass du Emma hilfst, nicht, dass du sie vögelst und ihr das Herz bricht.« 
 
    Er lacht wieder. Diesmal klingt es eher zynisch. »Glaub mir, das ist nicht passiert. Also letzteres.« 
 
    Doch, das ist es. Gerade eben. In diesem Moment. Jedenfalls fühlt es sich so an – mal wieder. Dabei hat mein armes kleines Herz doch schon genug Narben. Diesmal dachte ich, es wäre echt. Ich war mir so sicher ... jetzt kann ich kaum atmen vor Schmerz. Das Stechen in meiner Brust zerreißt mich, mir ist übel, schwindelig und heiß, alles auf einmal. Ich möchte mich sofort in ein Bett legen, mir die Decke über den Kopf ziehen und heulen. Heulen, bis dieser verdammte Schmerz aufhört. 
 
    Als das Schaben von Stuhlbeinen auf dem Parkettboden ertönt, erwache ich aus meiner Schockstarre und schleiche zum Fahrstuhl. Mein Herz wummert so heftig, dass mir schwindelig wird, als ich seine Schritte hinter mir höre. Ich erkenne seinen kräftigen Gang sofort, aber ich kann mich jetzt nicht umdrehen. Hoffentlich sieht er mich nicht! Er wird sich ja fra... 
 
    »Emma? Em? Hey!« 
 
    Oh verdammt! Zögerlich drehe ich mich zu ihm um und versuche, so erstaunt wie möglich auszusehen. Dabei tobt die Wut in mir so sehr, dass sich meine Hände zu Fäusten ballen.  
 
    »Jonathan! Hey! Ich ... hab gleich einen Termin bei Karen und wusste nicht, dass du ...« 
 
    »Wieso gehst du denn zum Lift? Ihr Büro ist doch da hinten.« Seine Augenbrauen treffen sich fast über seiner Nasenwurzel, während er betont lässig auf mich zukommt. Mein Puls rast. Ich zerfleddere fast den Griff meiner Handtasche, die ich wie einen Schutzschild vor meinen Bauch halte, damit er bloß nicht auf den Gedanken kommt, mich zu umarmen oder zu küssen oder ... sonst was. Mir ist immer noch übel, und seine Worte klingen dumpf, als hätte ich Watte in den Ohren. 
 
    »Ja, ich war zu früh und wollte mir noch schnell einen Kaffee unten ... hatte ich mir gerade so überlegt.«  
 
    Er bleibt dicht vor mir stehen und sieht mir fest in die Augen. So innig, dass mir schon wieder mulmig wird. Erst recht, als sich seine Mundwinkel zu einem feinen Lächeln verziehen. Gütiger Himmel, wie kann ein Kerl so ein verdammtes Schwein sein? Wie ist es möglich, dass er mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hat? Warum bin ich so naiv darauf reingefallen und hab ihm geglaubt, dass er etwas für mich empfindet, wenn es ihm doch die ganze Zeit nur um Sex ging? Um guten Sex, zugegeben. Sehr guten sogar. Den besten, den ich je hatte. Oh mein Gott, gleich muss ich mich übergeben! 
 
    »Komm mit. Wir können zusammen einen Kaffee trinken, bei mir im Büro.«  
 
    Sein Lächeln verändert sich, kaum merklich, aber plötzlich erscheint es mir gar nicht mehr wie ein Lächeln, sondern nur noch wie ein anzügliches Grinsen. 
 
    »Nein, danke.« Eher würde ich einen Liter Weichspüler in einem Zug trinken.  
 
    »Ich schau mal, ob Karen schon Zeit für mich hat.« Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stolziere ich an ihm vorbei. Als Karen mich in der offenen Tür begrüßt und lächelnd herein bittet, fällt mir ein riesiger Felsbrocken vom Herzen. And the Oscar goes to ... Emma Rodrick.  
 
    Hoffentlich hat er mir nichts angemerkt. Mein Herz rast zum Zerspringen vor Aufregung, und mein Kreislauf droht, zu versagen. Dankbar lasse ich mich auf den Stuhl fallen, auf den Karen deutet. Er ist noch warm, und ich rutsche wie von selbst mit dem Hintern bis an die Kante. Mit dem Arsch, der hier gerade eben gesessen hat, will ich nichts mehr zu tun haben. Nie wieder. 
 
    »Ich habe leider schlechte Nachrichten«, sagt Karen behutsam. Ihr mitleidiger Blick löst schon wieder Tränen aus, die ich allerdings tapfer schlucke. Was auch immer sie mir sagt, es kann nicht schlimmer sein als das, was ich gerade eben gehört habe. Mir ist so flau im Magen, dass mir schwindelig ist. 
 
    »Jonathans Bericht ist leider nicht zu deinen Gunsten ausgefallen, und er konnte daher keine Empfehlung für einen Kredit aussprechen.« 
 
    Ich nicke stumm. Ein dicker, pulsierender Kloß blockiert meinen Hals. Karen sieht aus, als würde sie auch jeden Moment losheulen.  
 
    »Es tut mir so so leid, Emma. Aber ich kann dir nicht helfen. Und nach Jonathans Bewertung zu urteilen, bist du schon seit Monaten insolvent.« 
 
    »Was heißt das?«, flüstere ich heiser. Es fühlt sich an, als würde sich unter meinen Füßen ein riesiges, gähnendes Loch öffnen und mich verschlingen.  
 
    »Wir können leider nichts mehr für dich tun. Ich fürchte, du wirst Insolvenz anmelden und das Geschäft schließen müssen, denn mit den Geschäftszahlen wird dir auch keine andere Bank das benötigte Darlehen geben. Wenn du es noch länger hinauszögerst, könnte es rechtliche Konsequenzen haben.« 
 
    »Okay.« Ich nicke, stehe auf und schaue Karen so ungerührt wie möglich an. »Sonst noch was?« 
 
    »Emma, ich ...« 
 
    »Schon gut. Danke für deine Mühe. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.« 
 
    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehe ich mich auf dem Absatz um und stürme aus ihrem Büro. Die Schritte von männlichen Schuhen hinter mir überhöre ich, ebenso meinen Namen. Die Stimme, die mir noch vor wenigen Tagen wohlige Schauer über den ganzen Körper gejagt hat, löst jetzt nur noch Brechreiz aus. Tränen verschleiern meinen Blick, als ich auf den Fahrstuhl verzichte und stattdessen wie eine Verrückte die Tür zum Treppenhaus aufreiße.  
 
    »Emma? Warte gefälligst!«  
 
    Ich drehe mich nicht mehr zu ihm um. Ich nehme zwei, drei Stufen auf einmal, um diesen schrecklichen Gefühlen zu entkommen. Ich will nur noch weg. Weit weg. So schnell wie möglich. Dies ist der schlimmste Tag meines Lebens, da bin ich mir sicher. Unten angekommen, renne ich an den irritiert schauenden Pförtnern vorbei nach draußen auf die Straße. Es regnet in Strömen. Natürlich regnet es. Es wird nie wieder aufhören. Doch der Regen verbirgt die Tränen, die mir aus den Augen kullern. Ich dachte, es wäre echt. Dabei war es nur die größte Verarsche meines Lebens. Mein Armageddon. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
  
 

 Tageshoroskop für den 15. Mai 2014 
 
      
 
    Stier 
 
      
 
    Veränderungen sind schwierig, besonders für Sie. Aber manchmal ermöglichen sie auch etwas viel Besseres. Wer immer das tut, was er schon kann, bleibt immer das, was er schon ist. Nutzen Sie die Chance, die eine große Veränderung Ihnen bietet. Es könnte sich lohnen. 
 
      
 
      
 
      
 
    »Hallo, wie kann ich Ihnen ...« Meine freundliche Begrüßung erstirbt im Hals, als ich den dunkelbraunen Haarschopf in der Tür erkenne. Sofort verfinstert sich mein Gesicht, und ich verschränke die Arme vor der Brust. 
 
    »Was willst du hier?«, frage ich schroff. 
 
    Er sieht scheußlich aus. Unrasiert, die Haare zu allen Seiten wirr vom Kopf abstehend. Und unter seinen Augen zeichnen sich so deutliche Augenringe ab, dass ich kurz davor bin ihn zu fragen, ob er den Trick mit der Hämorrhoidensalbe selber ausprobiert hat. Allerdings ist mir nicht nach Scherzen, weil sich ein böser Schmerz durch meine Eingeweide beißt. 
 
    »Warum hast du auf keine meiner Nachrichten reagiert, und dann auch noch meinen Kontakt blockiert?«, fragt er und kommt auf mich zu. Instinktiv trete ich zwei Schritte zurück, sodass er stehen bleibt. 
 
    »Emma ... bitte. Was ist los? Bist du sauer wegen dem Kredit? Ich konnte nicht anders, da hängt mein Job dran und ich hätte das nicht ... Scheiße. Verdammte Scheiße.« 
 
    Er schlägt mit der Faust in die Luft, dann rauft er sich die Haare. Ich verziehe keine Miene und mustere ihn eisig. 
 
    »Geh«, sage ich nur. »Du hast hier Hausverbot. Ich will dich nie wieder sehen.« 
 
    »Emma, das kannst du nicht ... das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun!« 
 
    Seine Augen glänzen vor Tränen. Auch in meiner Kehle wird es eng, aber ich habe gelernt, mich zu beherrschen. Danke, Jonathan, für die Lektion meines Lebens.  
 
    »Du hast mich verarscht und benutzt, Jonathan. Ich weiß alles.«  
 
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagt er. Und tatsächlich sieht er so unschuldig aus, dass ich ihm fast glauben möchte. Leider habe ich ihn mit eigenen Ohren gehört, deshalb hat Mr Münchhausen keine Chance mehr. Und es macht mich nur noch wütender, dass er mir so dreist und unverhohlen ins Gesicht lügt. Jeder kleine Zweifel daran, dass er mich eiskalt missbraucht hat, ist ausgelöscht. Er ist genau der Arsch, für den ich ihn von Anfang an gehalten habe. Ein mieser, kleiner Wichser. Ich könnte mich ohrfeigen dafür, dass ich auf sein dämliches Gelaber reingefallen bin. 
 
    »Geh«, wiederhole ich. Mein Tonfall ist so eisig, dass mir selbst ganz kalt wird.  
 
    »Ich warne dich. Wenn du dich noch einmal hier blicken lässt, erwirke ich eine einstweilige Verfügung gegen dich.« 
 
    »Ich weiß, dass du mich liebst, Emma. Auch wenn du es leugnest und andere Männer datest und nie Zeit für mich hast und alles, aber ich weiß es. Ich habe es gespürt. Ich habe deine Liebe gefühlt. Noch nie zuvor habe ich ...« 
 
    »Geh!«, brülle ich ihm entgegen. Meine Augen brennen, und meine Brust fühlt sich an, als würde mich jemand von innen zerreißen.  
 
    Jonathan starrt mich an. In seinem Blick liegt Schmerz, und auch Wut. Mehrere Sekunden halte ich ihm stand, dann wendet er sich ab und verlässt das Geschäft. Und ich stürme nach hinten, hole mein Handy aus der Handtasche und rufe mit zitternden Händen Sam an. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Was für ein Arschloch.« Sam reicht mir einen Kaffeebecher mit Sahne und lässt sich neben mich auf das dunkelrote Samtsofa fallen. Ich habe abgeschlossen und einen Zettel in die Tür gehängt, weil ich mich nicht in der Lage fühle, heute noch irgendeinen Kunden zu bedienen. Sein Anblick hat alle Gefühle schlagartig wieder hervorgezerrt, und ich fühle mich müde und erschöpft.  
 
    »Hast du mit ihm geredet?« Ally nimmt meine Hand und sieht mich besorgt an.  
 
    »Hast du ihm gesagt, was du gehört hast?« 
 
    Ich schüttle den Kopf. »Natürlich nicht.« 
 
    »Vielleicht solltest du ...« 
 
    »Quatsch«, mischt Sam sich ein. »Da gibt es nichts mehr zu bereden. Mit jedem weiteren Wort würde sie sich ihm gegenüber nur klein machen. Das ist entwürdigend und demütigend. Das einzige, was Typen wie er verstehen, ist Ignoranz.« 
 
    »Nun hör doch mal auf.« Ally schnalzt mit der Zunge. Ihre langen Haare sind zu einem hübschen Zopf geflochten, auf den ich plötzlich genauso neidisch bin wie auf ihre schmale Taille.  
 
    »Es ist aber wahr. Mir kannst du das ruhig glauben. Man muss seine Würde als Frau ständig verteidigen den Männern gegenüber.« 
 
    »Es geht hier nicht um Würde, Sam. Es geht hier um verletzte Gefühle. Um Enttäuschung. Um Liebeskummer. Emma leidet und ...« 
 
    »Bitte, streitet euch nicht meinetwegen«, werfe ich ein und hebe meine Hände. »Bloß das nicht. Ich komm schon klar. Viel schlimmer als Jonathan ist die Sache mit meinem Laden.« 
 
    »Wir machen das mit den Partys«, sagt Sam überzeugt. »Ich helfe dir. Das kommt wieder in Ordnung.« 
 
    »Ich fürchte, dazu ist es zu spät.« Resigniert lasse ich die Arme sinken. »Insolvent ist insolvent. Nächsten Monat kann ich ohne den Kredit die Miete nicht mehr zahlen und dann ... am besten, ich such mir so schnell wie möglich wieder einen Job als Krankenschwester, damit ich irgendwie klarkomme.« 
 
    »Ach, Em.« Sam klimpert mit den überlangen Wimpern, ihre Augen glitzern.  
 
    »Es tut mir so schrecklich leid. Ich wünschte, ich könnte dir noch irgendwie helfen.« 
 
    »Ist schon gut. Es ist nur verdammt hart, sich einen Traum aus dem Herzen zu reißen.« 
 
    Wir schweigen. Ally streichelt meinen Rücken, Sam mein linkes Knie. Und wie so oft durchflutet mich eine warme Dankbarkeit für meine zwei besten Freundinnen, ohne die ich rettungslos verloren wäre.  
 
    »Können deine Eltern dir helfen?«, fragt Sam. Ich schüttle den Kopf. 
 
    »Nein, leider nicht. Mir fällt nichts mehr ein. Ich gebe auf.« 
 
    »Du bist kein Aufgeber, Emma. Das passt nicht zu dir.« 
 
    »Ich gebe alles auf«, sage ich düster. »Das Geschäft, meinen Lebenstraum von einer Familie ... alles. Für das eine bin ich zu blöd, für das andere zu alt. Ich werde wieder als Krankenschwester arbeiten, und wenn ich viel Glück habe, pflege ich dort vielleicht einen uralten, stinkreichen Mann, der sich in mich verliebt und mich heiratet.« 
 
    Sam lacht perlend. »Ja, genau. Das klingt doch nach einem Plan.« 
 
    Schlürfend trinke ich den süßen Kaffee mit Sahne und denke daran, wie oft ich hier mit Jonathan gesessen und Kaffee getrunken habe. Und wie gut sich das angefühlt hat. Tränen schießen mir in die Augen und verschnüren mir die Kehle. Aber mir ist klar, dass ich nur wieder einmal einem Idioten aufgesessen bin. Und einem Traum hinterhergejagt habe, der nirgendwo existierte außer in meinem dämlichen, dummen Kopf. 
 
    »Ach Mensch, ich kann es kaum ertragen, dich so zu sehen. Wenn du schon keine Hilfe annehmen willst von mir, lass mich dich wenigstens einladen. Wir gehen shoppen, ich zahle. Wir kaufen dir ein schönes Kleid, ein Paar Schuhe, neues Make-up ... ja? Was sagst du?« 
 
    »Oh ja«, sagt Ally und drückt wieder meine Hand. »Shoppen mit Sams Kreditkarte. Ich liebe es! Und danach wird es dir besser gehen.« 
 
    »Nein, danke«, sage ich. »Ich hab keine Lust auf Shopping.« 
 
    Sam wirft Ally einen Blick zu. »Es ist ernst«, flüstert sie.  
 
    Ally nickt besorgt. »Ernster, als wir dachten.« 
 
    »Sie hat auch seit Tagen keine Cupcakes gebacken«, sagt Sam.  
 
    »Und sie trägt keinen Lippenstift.«  
 
    »Hallo? Ich sitze neben euch und kann euch hören«, gehe ich unwirsch dazwischen und stehe vom Sofa auf.  
 
    »Und ich glaube, ich möchte jetzt nach Hause gehen und allein sein.« 
 
    »Em, das ist keine gute Idee.« Sam steht ebenfalls auf und umarmt mich, als ob sie mich festhalten wollte.  
 
    »Lass uns irgendwas machen, bitte. Dich irgendwie ablenken. Wir können zu Jamie gehen. Uns betrinken und heute Abend Karaoke singen.« 
 
    Wieder schüttle ich den Kopf. Ich möchte mich ins Bett legen, die Decke über mich ziehen und heulen. Den ganzen verdammten Tag. Aber Sam und Ally lassen nicht locker. 
 
    »Du bleibst heute nicht allein«, bestimmt Sam. »Wenn du dich schon nicht ablenken lassen willst, dann lass uns wenigstens etwas Produktives machen. Wir starten den Ausverkauf.« 
 
    »Was?«, fragen Ally und ich gleichzeitig und starren Sam an. 
 
    »Du bist entschlossen, den Laden aufzugeben. Du hast aber noch tonnenweise Ware hier. Also starten wir jetzt den Räumungsverkauf, ab heute, und Ally und ich helfen dir dabei. Fünfzig Prozent auf alles. Ich gestalte dir schnell einen Flyer, drucke ihn aus und gehe raus in die Halle und verteile ihn. Ich hol dir die Leute ins Geschäft, ihr bleibt hier, schreibt Angebotsschilder und verkauft, was ihr loswerden könnt.« 
 
    »Sam, ich kann nicht ...«, sage ich, doch es ist vergeblich. Wenn Sam entschlossen ist, kann sie nichts und niemand aufhalten. Sie ist wie ein Orkan. Und noch bevor ich den Satz beenden konnte, sitzt sie schon an meinem Laptop. 
 
    »Ally, geh rauf zu Stanfords und kauf fünf Pakete Druckerpapier und zwei schwarze Toner. Hier.«  
 
    Sie reicht Ally einen Zettel, auf dem sie offenbar mein Druckermodell notiert hat.  
 
    »Und zwei dicke rote Stifte.« 
 
    »Mach ich.« Ally reißt Sam den Zettel aus der Hand und stürmt los. Verdattert bleibe ich vor meinem Schreibtisch stehen und beobachte Sam, die irgendein Grafikprogramm aufgerufen hat von dem ich nicht mal wusste, dass ich es besitze. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Sam ist der Wahnsinn!« Maggie strahlt mich an als sie kurz reinkommt, um neue Flyer auszudrucken. Im Geschäft tummeln sich gerade zehn Kunden, die sich kichernd über die Auslage hermachen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann der Laden jemals so voll gewesen ist. Sam und Maggie, die mit Flyern bewaffnet den Covent Garden gestürmt haben, scheinen einen großartigen Job zu machen. Und Ally ist die beste Beraterin, die ich mir nur wünschen könnte. Sie verkauft schon seit Stunden ein Spielzeug nach dem anderen, während ich hauptsächlich damit beschäftigt bin, Ware aus dem Kellerlager nach oben zu holen. Was gut ist, denn so habe ich gar keine Zeit für trübe Gedanken. 
 
    »Kommt ihr hier noch klar? Oder soll ich helfen und Sam alleine oben lassen?« 
 
    »Bleib gerne hier«, sage ich erleichtert. »Ally und ich wissen gar nicht, wen wir zuerst beraten sollen.« 
 
    »Ein kleines Glück im Unglück«, sagt Maggie und streicht mir sanft über den Rücken. Ich bin nassgeschwitzt vom ständigen Treppensteigen. »Vielleicht nimmst du durch den Ausverkauf zumindest so viel Geld ein, dass du die größten Verbindlichkeiten auslösen kannst und ohne große Schulden aus der Nummer rauskommst.« 
 
    »Ja, das wäre toll«, gebe ich zu. Zu einem Teil hat Jonathan mit seinem Megaeinkauf neulich schon dazu beigetragen, wofür ich ihm dankbar sein sollte. Leider ist meine Wut auf ihn deutlich größer als meine Dankbarkeit, und ich würde ihm trotz allem liebend gern die Eier abreißen. 
 
    Am Ende des Tages sind wir alle erschöpft, aber glücklich. Sam öffnet unter lautem Getöse eine Flasche Champagner und schenkt uns ein. Ich sitze neben Ally auf dem roten Sofa und bin von meinen Gefühlen so überwältigt, dass ich gar nicht weiß, was ich gerade fühlen will.  
 
    »Fünftausenddreihundert Pfund«, verkündet Maggie stolz vom Schreibtisch und klappt das Laptop zu. »Was sagst du, Emma?« 
 
    »Ich bin euch so unglaublich dankbar«, antworte ich und nehme Sam gerührt ein Glas ab.  
 
    »Auf Emma. Und diesen großartigen, tollen Laden, der nicht sterben darf«, sagt Sam und hebt ihr Glas. »Und auf Freundinnen. Ohne die unser Leben nur die Hälfte wert wäre.« 
 
    »Sisters before misters«, bestätigt Ally und stößt grinsend mit mir an. Ich muss lachen. 
 
    »Ja, wer braucht schon einen Kerl, wenn er solche Freundinnen hat?«  
 
    Ein Stich durchzuckt mich, aber ich spüle ihn mit prickelndem Champagner runter. 
 
    »Hilft dir das weiter?«, fragt Maggie und quetscht sich neben uns aufs Sofa. Sam setzt sich auf den Schreibtisch und lässt ihre langen, nackten Beine baumeln. Die hochhackigen Louboutins stehen schon seit einer Stunde qualmend neben der Tür. Dass sie stundenlang auf den hohen Absätzen durch den Covent Garden gestakst ist und Flyer verteilt hat, rechne ich ihr verdammt hoch an.  
 
    »Es hilft ein wenig, ja«, antworte ich. »Aber es reicht natürlich nicht aus, um den Laden zu retten. Ich kann schließlich nicht jede Woche so einen Ausverkauf machen.« 
 
    »Es tut mir so leid, Em.« Ally streicht mir über den Rücken. »Ich wünschte, wir könnten mehr tun. Irgendwas, um das Geschäft zu retten.« 
 
    »Schon gut«, murmle ich. Mein Gesicht glüht immer noch. »Ich muss mich von meinem Traum verabschieden, das ist mir bewusst. Solange ich nicht unter einer Brücke schlafen muss ...« 
 
    Ein Klopfen an der verschlossenen Ladentür lässt uns alle aufschrecken. Es ist nach neun, und der Covent Garden beinahe menschenleer. Das blasse Gesicht mit den strubbeligen Haaren löst sofort wieder Herzrasen aus. 
 
    »Was will der hier?« Sam springt vom Schreibtisch und sieht mich an. »Soll ich ihn mir vorknöpfen?« 
 
    »Ja, bitte!« Ally klatscht in die Hände und hüpft neben mir auf und ab. »Aber bitte vor versammelter Mannschaft, wir wollen alle was davon haben.« 
 
    »Nein!«, rufe ich entsetzt. »Bitte nicht, Sam!«  
 
    Mein Herz hämmert so heftig, dass mir schwindelig wird. Wütend umklammere ich mein Glas fester, stehe aber nicht auf. 
 
    »Bitte schick ihn einfach weg. Ich möchte nicht mehr mit ihm reden. Nie wieder. Wir sind fertig miteinander.« 
 
    »Okay.« Sam ist so schnell an der Tür, dass ich nichts mehr sagen kann. Bevor Jonathan das Geschäft betreten kann, steht sie schon draußen bei ihm, noch immer barfuß, und zieht die Tür hinter sich zu. Ally schnaubt. 
 
    »Jetzt hören wir nicht mal, was sie sagen«, beklagt sie sich. »Das ist doch Mist.« 
 
    »Sam wird ihm schon das Richtige verklickern«, meint Maggie. »Du kennst sie doch.« 
 
    Wie Flitzebogen gespannt bleiben wir auf dem Sofa und beobachten die beiden vor der Tür. Sam spricht ruhig und ohne jegliche Gestik auf Jonathan ein. Dessen Gesicht verzieht sich, doch er scheint zuzuhören und unterbricht sie nicht. Erst, als Sam fertig ist sehe ich, wie er den Mund öffnet.  
 
    »Worüber reden die denn so lange?«, flüstert Ally und kneift mich in den Oberschenkel. 
 
    »Ist mir egal.« Ich schenke Champagner nach und leere auch das zweite Glas in einem Zug. Dummerweise verursacht der Alkohol nur wehmütige Gedanken und ruft Erinnerungen hervor, die ich jetzt gerade gar nicht haben möchte. Meine Augen brennen.  
 
    Eine gefühlte Ewigkeit später verabschiedet Sam sich mit einem Händedruck und kommt zurück ins Geschäft. Jonathan geht, ohne noch einmal einen Blick hinein zu werfen. Der Knoten in meiner Kehle wächst. 
 
    »Em ... ich soll dir sagen, es tut ihm leid. Er konnte keine Empfehlung für einen Kredit aussprechen, weil das unprofessionell gewesen wäre und ihn den Job hätte kosten können.« 
 
    »Die Bank gehört seinem Vater«, wirft Ally stirnrunzelnd ein. »Als ob!« 
 
    »Ich glaube ihm.« Sam wirkt seltsam ernst, als sie vor uns stehen bleibt. »Und er hat angeboten, dir einen Privatkredit zu geben. Zu banküblichen Konditionen. Er war zwar ziemlich betrunken, aber ich glaube, er meinte das ernst.« 
 
    »Kein Bedarf«, sage ich schroff, und Sam verdreht stöhnend die Augen. 
 
    »Emma, das ist falscher Stolz.« 
 
    »Nein, das ist richtiger Stolz«, meint Maggie. »Ich kann sie gut verstehen. Ausgerechnet von ihm würde ich auch keinen Cent annehmen an ihrer Stelle.« 
 
    Dankbar werfe ich ihr einen Blick zu, dann stehe ich auf. 
 
    »Es hat sich erledigt. Das hier hat sich erledigt. Ich möchte nach Hause und ins Bett. Ich bin todmüde.« 
 
    »Emma, er will doch helfen, und ich finde, du solltest ihn lassen. Nimm das Geld und mach das Beste draus.« Sam lässt nicht locker, aber ich bleibe eisern. 
 
    »Er will sich doch damit nur was erkaufen. Meinen Körper«, sage ich verächtlich.  
 
    »Aber den wird er nie wieder bekommen. Vorher nehme ich einen Job bei Hooters an.« 
 
    Ally gackert. »Sorry, Süße, aber der Zug ist vor zehn Jahren abgefahren.« 
 
    Als ich hinter den Mädels die Ladentür abschließe und kurz in das dunkle Geschäft schaue, schießen mir wieder Tränen in die Augen. Mein Lebenstraum – zerplatzt wie eine Seifenblase. Einfach so. Und mein Herz habe ich gleich dazugeworfen. Vielleicht bin ich einfach zu blöd für das Leben. Nächste Woche werde ich Bewerbungen schreiben, an jedes einzelne Krankenhaus in London. Zum Glück herrscht noch immer ein gewisser Pflegenotstand, daher bin ich guter Hoffnung, einen Job zu finden.  
 
    Sam bringt mich nach Camden und redet während der Fahrt permanent auf mich ein. 
 
    »Ich wünschte, du wärst nicht so stur, Em«, sagt sie, als sie ihren Flitzer vor dem Haus zum Stehen bringt. »Er wirkte wirklich zerknirscht. Und er will dir helfen. Nimm es doch als Wiedergutmachung an.« 
 
    »Nein«, sage ich schroff. »Ich nehme gar nichts mehr von ihm an. Nicht einmal mehr einen Kaffee. Ich will ihn in meinem ganzen Leben nicht wiedersehen.« 
 
    Sam seufzt kopfschüttelnd, dann zieht sie mich in ihre Arme und hält mich ganz fest. 
 
    »Ich hab dich sehr lieb, Em, das weißt du. Aber manchmal möchte ich dich hauen.« 
 
    Ich muss lachen und löse mich vorsichtig aus ihrer Umarmung. »Ist schon gut. Ich muss besser auf mich aufpassen, das habe ich gelernt. Und nicht jeder Versuchung nachgeben. Im Grunde müsste ich ihm sogar dankbar sein.« 
 
    »Ja, man weiß meistens erst hinterher, was man bekommen hat«, sagt Sam nachdenklich. »Einen Mann fürs Leben, oder eine Lektion fürs Leben.« 
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    Seien Sie nicht so streng mit sich und Ihren Mitmenschen. So mancher meint es besser mit Ihnen, als Sie vermuten. Enttäuschung ist oft nur das Ergebnis falscher Erwartungen. 
 
      
 
      
 
      
 
    »Kann ich das haben?« Ally hält ein extrem kurzes Latexkleid hoch, das höchstens einer Puppe passen würde, aber keiner erwachsenen Frau. Natürlich hat es in den ganzen Jahren keine Käuferin gefunden. »Ich kann es als Deko im Büro gebrauchen.« 
 
    »Klar«, sage ich achselzuckend und verschließe den Karton, den ich gerade eingeräumt habe. »Nimm alles mit, was du magst. Ich weiß ja sowieso noch nicht, wohin mit dem Zeug.« 
 
    »Ebay«, wirft Maggie ein. »Ich helfe dir beim Verkaufen, wenn du magst.« 
 
    »Mal sehen.«  
 
    Die Regale sind bereits leer, und auch meine persönlichen Dinge habe ich schon nach Hause geschleppt. Die Möbel sind an Selbstabholer verkauft, und werden heute noch abgeholt. Zum Glück war der Vermieter kulant und hat meiner vorzeitigen Kündigung zugestimmt, nachdem ich ihm sagte, dass ich pleite bin. Wahrscheinlich ist er froh, mich und meinen Laden los zu sein. 
 
    Am frühen Abend verabschieden sich meine Freundinnen. Ich bin müde, wie immer in der letzten Zeit. Nachts kann ich nicht schlafen, und tagsüber fühle ich mich, als hätte mich jemand in Watte gehüllt. Ich habe keinen Antrieb und kann mich nicht einmal zum Essen aufraffen. Was immerhin den netten Nebeneffekt hat, dass ich in den letzten Wochen mehr als fünf Kilo abgenommen habe. Ganz von selbst. Liebeskummer ist offenbar eine großartige Diät. 
 
    Ich räume die Küchenschränke aus und verstaue Gläser und Geschirr in einem Umzugskarton. Jedes Mal, wenn mein Blick auf den Tisch fällt, sehe ich ihn dort sitzen. Mit der Brille auf der Nase, gerunzelter Stirn, vertieft in irgendwelche Unterlagen. Ich kann ihn nahezu riechen. Höre seine Stimme, wie er mir ins Ohr flüstert. 
 
    Kann ein Mensch wirklich so skrupellos lügen? Kann mich mein eigenes Gefühl so getäuscht haben? Neben all dem, was er gesagt hat fühlte es sich vor allem so echt an. Ich war mir so sicher, dass er Gefühle für mich hatte. Ich habe sie doch auch gespürt! Und jetzt kann ich nicht glauben, dass ich mir das alles nur eingebildet haben soll. Ich muss wohl die größte Idiotin auf der Erde sein, wenn ich mich so habe täuschen lassen. Da er sich in den letzten zwei Wochen auch nicht mehr gerührt hat, muss ich wohl annehmen, dass es wahr ist. Er war nur eine Illusion. Eine schöne Illusion. Ein Traum von Liebe, den ich alleine geträumt habe.  
 
    Leise kullert eine Träne von meiner Wange auf den Tisch, und ich wische sie wütend weg. Ich will nicht mehr weinen über so einen Idioten. Aber wenn ich einen Wunsch frei hätte bei einer guten Fee, würde ich mir so ein Blitzding von Men in black wünschen. Um ihn mir für alle Zeiten aus dem Kopf zu blitzen und ihn einfach zu vergessen. Damit ich nicht mehr jede Nacht von ihm träume. Nicht mehr jeden Morgen aufwache mit dieser schrecklichen, reißenden Sehnsucht in der Brust. Nicht mehr jeden Tag zuerst aufs Handydisplay starre, in der verrückten Hoffnung, etwas von ihm zu lesen.  
 
    Trübselig gehe ich durch den leer und dunkel wirkenden Laden und gleite mit meiner Hand über die Möbel. Die antiken Vitrinen. Die Kleiderstangen. Das Sofa, auf dem so viele Stammgäste gesessen haben. Ich erinnere mich an die liebsten Kunden. An Al, den Latexfetischisten, dem ich eine große Freude damit machen konnte ihm zu erlauben, in seinem Latexkostüm meine Wohnung zu putzen. An Jane, die Autorin mit den schrecklichsten Datingerlebnissen der Welt. Himmel, wie oft haben wir hier gesessen und uns über die größten Fails ausgetauscht? Uns kichernd gegenseitig Schwanzfotos und peinliche Handynachrichten gezeigt, uns heulend in den Armen gelegen und über die größten Idioten getröstet?  
 
    Ich erinnere mich an Mrs Glensmith, mit 87 Jahren ziemlich sicher meine älteste Kundin, die sich nach dem Kauf ihres allerersten Vibrators mit einer selbst gebackenen Sahnetorte und den Worten »Wieso habe ich das nicht schon vor fünfzig Jahren entdeckt? Mein Leben wäre so viel glücklicher gewesen!« bedankte.  
 
    Vorbei. Alles ist vorbei. Mein Traum, meine Illusion, mein Leben. Seufzend schaue ich hoch, als es an der verschlossenen Tür klopft. Mr Cunningham, mein Vermieter, steht davor und lächelt mitleidig, neben ihm stehen zwei sehr große, breitschultrige Jungs in engen T-Shirts.  
 
    »Wie geht es Ihnen?«, fragt er, in einem Ton, als wären meine Eltern gestern bei einem Autounfall gestorben. Ich zucke die Achseln und lache fröhlich. 
 
    »Ganz gut. Ich hab schon einen Job gefunden im St Thomas-Hospital, also kann ich mich wohl nicht beschweren.« 
 
    »Oh. Herzlichen Glückwunsch! Die beiden Herren wollen die verkauften Möbel abholen, ich habe sie vorn am Eingang getroffen und dachte, ich nutze die Gelegenheit und schaue einmal selbst nach Ihnen.« 
 
    Ich verschränke die Arme vor der Brust und wünsche mich weg. Weit, weit weg. Irgendwohin, wo mich niemand sieht, wenn ich meinem Schmerz und den Tränen freien Lauf lasse. Irgendwohin, wo ich von den starken Armen eines Mannes träumen kann, die mich halten und trösten in meinem Kummer. An einen Ort, den es nicht gibt. 
 
    Während die beiden Jungs anfangen, die Möbel zu zerlegen, setze ich mich aufs Sofa und lese die lieben, traurigen und Mut machenden Facebook-Kommentare von Freunden und Kunden auf meinen letzten Beitrag. Ein Foto des beinahe leeren Ladenlokals und ein weinender Emoji. 
 
    Die Tür wird andauernd geöffnet und fällt wieder ins Schloss, als die Jungs anfangen, einige der zerlegten Regale abzutransportieren. Hoffentlich kommt alles in gute Hände und endet nicht irgendwo als Brennholz. Vor allem mein heißgeliebtes Sofa, das ich am liebsten behalten würde, aber in meiner winzigen Wohnung in Camden ist kein Platz für ein Sofa.  
 
    Als sich jemand plötzlich neben mich setzt, fällt mir vor Schreck das Handy aus der Hand. Verdattert schaue ich den ungebetenen Besucher an – und mein Atem stockt. 
 
    »Was zur Hölle ...?« 
 
    »Bitte«, sagt er und hebt beide Arme. »Emma, hör mich wenigstens an.« 
 
    Ich springe auf und weiche drei Schritte zurück. »Ich habe mich doch klar ausgedrückt«, sage ich böse. »Ich will dich nie wieder sehen, Jonathan!« 
 
    »Ich weiß nicht, warum du so wütend auf mich bist. Verdammt!«  
 
    Er steht ebenfalls auf und kommt auf mich zu. Bleibt dicht vor mir stehen und sieht mir fest in die Augen. Ich schlucke. Meine Beine fangen an, zu zittern, als er so nah ist und ... so gut riecht ... und mich ... so anschaut. Langsam trete ich weiter zurück. Schlucke noch einmal, will etwas sagen, aber ich bin stumm. So stumm wie der Akkuschrauber, der gerade eben noch den Laden mit lautem Surren erfüllt hat. Die Stille drückt beängstigend. Dummerweise sind wir auch noch ausgerechnet jetzt allein im Laden.  
 
    »Ich denke, du weißt sehr wohl, warum ich wütend auf dich bin. Ich habe auch keine Lust, dir noch irgendwas zu erklären. Wozu?« 
 
    »Ich weiß, das mit dem Kredit war scheiße. Aber ich konnte nicht anders, ich hätte keine Empfehlung aussprechen können. Allerdings wollte ich dich direkt nach dem Termin überraschen und dir sagen, dass du den Kredit von mir bekommen kannst. Ich wollte dir wirklich helfen, Emma! Aber du hast mich ignoriert, blockiert, weggeschickt ...«  
 
    Er hebt beide Arme und lässt sie wieder fallen. Seine braunen Haare sind zerstrubbelt, und sein Kinn ziert ein dunkler Schatten. Verdammt, er sieht unfassbar sexy aus.  
 
    »Es geht nicht um den Kredit, Jonathan. Das war geschäftlich, und ich verstehe das natürlich. Es geht um uns.« 
 
    »Was ist mit uns?« Er kommt erneut auf mich zu, und ich kann nicht mehr zurückweichen, weil ich bereits mit dem Rücken zur Wand stehe. Himmel, wo bleiben denn die beiden Typen, um mich zu retten? Mein Atem geht schwer, und ich bemühe mich verzweifelt, durch den Mund und nicht durch die Nase zu atmen, um seinem verhängnisvollen Duft nicht zu erliegen. Mein linkes Auge zuckt nervös und macht mich wahnsinnig.  
 
    »Ich weiß, was du von mir willst. Und ich sage dir, dass du das nie wieder bekommen wirst. Nicht in diesem Leben. Nicht von mir, jedenfalls.« 
 
    Er blinzelt. »Emma, ich dachte, wir waren uns einig ...« 
 
    »Ja, wir waren uns einig. Nur Sex, mehr nicht. Doch dann hast du angefangen, mir was von Verliebtheit zu erzählen und mich in Sicherheit gewogen. Nur, um richtig guten Sex zu bekommen.« Die Erinnerung an seine Worte lässt die Wut in mir aufsteigen, und bevor ich darüber nachdenken kann, prügelt meine kleine Faust auf seinen Arm ein. Gott, es tut so gut, die ganze geballte Wut endlich loszuwerden! Er zuckt nicht mal zusammen, hebt aber irgendwann die Hand und umklammert meinen Knöchel. Meine Augen brennen, als er mich wieder so ansieht. 
 
    »Jedes Wort, das ich gesagt habe, meinte ich ernst«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Ich habe dir nichts vorgemacht, Emma. Ich habe mich in dich verliebt, und als du mich wegen des Kredits hast stehen lassen, hat mich das sehr verletzt. Ich dachte, ich würde dir auch etwas bedeuten. Nicht viel, das hast du mir deutlich gezeigt, aber ... etwas.« 
 
    Mein Mund klappt auf. Meine Beine zittern so unkontrolliert, dass ich dankbar über seinen Griff an meinem Handgelenk bin, denn sonst würde ich womöglich gleich einfach umkippen. 
 
    »Es ging nicht um den Kredit«, wiederhole ich. »Natürlich war ich enttäuscht, aber ich hatte damit gerechnet.« 
 
    »Worum geht es dann? Was habe ich dir getan?« Er lässt meine Hand abrupt los und hebt in einer verzweifelten Geste beide Arme, bevor er sich durch die Haare fährt. Hinter ihm öffnet sich die Tür, und die beiden Jungs treten schweigend herein, um den Schreibtisch abzuholen. Jonathan wartet, bis sie weg sind, bevor er weiterspricht. 
 
    »Emma, ich bitte dich. Ich flehe dich an ... sprich doch einfach mit mir. Wenn ich einen Fehler gemacht habe, dann sag es mir. Bitte. Ich will es wieder gut machen. Ich will ... ich will dich zurück. Ich will das wiederhaben, was wir hatten. Ich will endlich wieder schlafen und essen können. Ich will dir helfen, ich will ...« 
 
    »Hör auf«, sage ich und muss mir ein Lachen verkneifen. Er wirkt tatsächlich verzweifelt, wie er so vor mir steht, bleich und unrasiert und zerstrubbelt. Zerknirscht wie ein kleiner Junge, der beim Spicken erwischt wurde.  
 
    »Wenn es um andere Frauen geht, kann ich dir versichern, dass es keine andere gab in der Zeit mit dir. Keine einzige. Ich habe keine andere angerührt.« 
 
    »Die Blondine in der Bar?«, frage ich mit hochgezogenen Brauen und wage mich ein wenig vor, um nicht mehr mit dem Rücken an der inzwischen leeren Wand zu stehen.  
 
    Jonathan lacht leise. »Eine Kollegin aus der Bank. Ich hab sie gebeten, mich zu begleiten, um dich eifersüchtig zu machen.« 
 
    Verblüfft starre ich ihn an. »Du wolltest mich eifersüchtig machen? Wieso?« 
 
    »Du warst so cool und lieblos mir gegenüber. Und ich war längst verknallt in dich und wollte einfach wissen, wo du stehst. Ob du mich wirklich nicht magst, oder ob du dich nur nicht öffnen wolltest.« Er hebt beide Schultern und grinst schief. »Sorry. Ich weiß, das war dämlich, aber ich ...« 
 
    »Schon gut«, sage ich und gehe seufzend zum Sofa zurück. »Das ist es nicht, Jonathan. Sie ist mir egal. Aber ich weiß, dass du nur so getan hast, als ob du verliebt in mich wärst. Damit ich mit dir ins Bett gehe und beim Sex alles gebe. Sex ist halt nur mit Frauen wirklich gut, die in dich verknallt sind«, wiederhole ich seine Worte, und zum ersten Mal scheint so etwas wie eine Erkenntnis durch ihn hindurch zu sickern. Er erstarrt, bleibt mitten im fast leeren Laden stehen und schaut mich an. Eine leichte Röte zieht sich über sein steif gefrorenes Gesicht. 
 
    »Was?« 
 
    »Du hast mich schon verstanden«, erkläre ich und winke ab. »Ich habe gehört, was du zu Karen gesagt hast. An dem Tag meines Termins. Ich war zu früh und habe euer Gespräch belauscht. Natürlich würdest du dich nicht in eine pummelige Sexshopbesitzerin verlieben. Das habe ich auch gar nicht erwartet.«  
 
    Ich lache verächtlich und verschränke die Arme vor der Brust. Jonathans Gesichtsfarbe wird immer dunkler. Seine Zähne mahlen. 
 
    »Emma, es tut mir leid. Ich wollte nicht ... ich war unglücklich, weil ich dir gestanden hatte, in dich verliebt zu sein und du hast es nicht erwidert. Stattdessen hast du dich sogar noch mit anderen Männern getroffen. Ich wollte mir vor Karen nicht die Blöße geben, von dir abserviert worden zu sein und lieber den Coolen mimen. Ich habe das nicht so gemeint. Kein einziges Wort davon. Ich war wütend und enttäuscht, am meisten von mir selbst. Und als du mich nach der Kreditabsage einfach hast stehen lassen, war ich mir sicher, dass du mich nur benutzt hattest. Um an das Geld zu kommen.« 
 
    In meinem Kopf dreht sich alles. Nur Taten zählen, nicht die Worte, höre ich Sam unheilschwanger sagen. Aber für welche Worte gilt das? Für alle? Nur für die guten? Auch für die gemeinen, bösartigen? Auch für meine eigenen? 
 
    »Ich dachte, du hättest längst gemerkt, dass ich etwas für dich empfinde«, bringe ich schließlich leise hervor. Wir schauen uns an, ohne ein Wort zu sagen. Minutenlang. Mein Herz schwillt an und klopft heftig gegen meine Brust, als er sich schließlich sehr langsam bewegt und auf mich zukommt. Er streckt seine Arme aus, ich nehme seine Hände und lasse mich raufziehen. Als meine Brust sich an seine schmiegt, spüre ich seinen pochenden Herzschlag.  
 
    Zärtlich sieht er mir in die Augen, legt eine Hand auf meine Wange und schüttelt langsam den Kopf.  
 
    »Ich wusste, dass du etwas für mich empfindest als mir klar wurde, dass du zu jedem Menschen auf der Welt lieb und freundlich bist, nur zu mir nicht«, flüstert er.  
 
    Mein Herz schlägt mir inzwischen im Hals, meine Hände sind schweißnass und gehorchen mir obendrein nicht mehr. Wie von selbst wandern sie über seinen Rücken, krallen sich in sein Hemd, während mein Kopf langsam in den Nacken sinkt. Auf seinen Kuss wartend. 
 
    »Gott, du fühlst dich so wahnsinnig gut an«, murmelt er warm gegen meine Wange, als seine Hände sanft über meinen Hintern streichen. Dann zieht er meine Hüften an sich, und eine Sekunde später spüre ich seine Lippen auf meinen. Seine Zunge in meinem Mund. 
 
    Gierig erwidere ich den Kuss. Es fühlt sich an, als hätte jemand den Deckel eines Schnellkochtopfes in mir geöffnet, die ganze angestaute Sehnsucht platzt schwallartig heraus. Keuchend verschlingen wir uns ineinander, taumeln hilflos durch das leere Geschäft, bis ich endlich wieder Halt an der Wand finde, gegen die Jonathan mich drückt. Seine Erregung pocht deutlich an meinem Bauch, hart und verheißungsvoll. Erst eine männliche Stimme hinter ihm lässt uns aus der Trance hochschrecken. 
 
    »Ich will ja nicht stören, aber wir müssten nur noch das Sofa ... dann sind wir hier auch fertig.«  
 
    Der junge Mann grinst verlegen, beide Hände in den Jeanstaschen vergraben. Ich muss lachen und fahre mir durch das erhitzte Gesicht, bevor ich mein Kleid wieder zurecht zupfe. 
 
    »Ja. Ja, natürlich. Bitte«, sage ich und mache eine einladende Geste zum Sofa hin. Die beiden Jungs schnappen sich das kleine Sofa, und der Anblick löst einen schmerzhaften Stich in meiner Brust aus. 
 
    »Danke. Und alles Gute Ihnen«, ruft einer der beiden über die Schulter. Ich kann nichts erwidern, nur stumm nicken. Dann fällt die Tür hinter ihnen ins Schloss, und mein Laden ist leer. Tatsächlich ... leer. 
 
    »Ich bin mir sicher, es wird bald ein neues rotes Sofa für dich geben«, flüstert Jonathan von hinten in mein Ohr und schlingt die Arme um meine Taille. Ich schüttle den Kopf. 
 
    »Nein, wird es nicht. Ich fange nächsten Monat im St Thomas Hospital an«, erkläre ich. Jonathan dreht mich langsam zu sich herum. Meine Augen sind nass, aber ich versuche, tapfer zu bleiben und zu lächeln. 
 
    »Als Sexberaterin?«, fragt er. Seine Augen wirken dunkel, beinahe schwarz.  
 
    »Als Krankenschwester natürlich, du Idiot. Und ich muss jetzt nach Hause. Mrs Kim ist im Urlaub und Eddie ist bei mir. Der arme Kerl hatte den ganzen Tag nichts zu fressen, er wird mich wahrscheinlich umbringen.« 
 
    »Ich fahr dich«, schlägt Jonathan vor.  
 
    »Nein, ich ... ich glaube nicht, dass das gut ist«, wehre ich ab. Mir ist immer noch ganz heiß von dem Kuss, und ich bin mir verdammt sicher, dass ich ihm nicht widerstehen kann, wenn wir erst mal allein sind. Niemals. Auf gar keinen Fall. Nicht mal, wenn er den schlimmsten Fußpilz der Weltgeschichte offenbart. 
 
    »Ich rühre dich nicht an, das schwöre ich«, sagt er und hebt beide Hände. »Ehrenwort.« 
 
    Wieder muss ich lachen.  
 
    »Jedenfalls nicht, solange du das nicht willst«, fügt er hinzu und zwinkert mir zu. Dann geht er nach hinten und kehrt mit meiner Handtasche zurück. »Bereit?« 
 
    Ich nicke. Schlucke den Kloß runter, der meine Kehle eingenommen hat, und bin dankbar für die Schulter zum Anlehnen, als ich von außen das düstere Geschäft verschließe. Zum letzten Mal. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Ach du liebe Güte!« Entsetzt schlage ich die Hände zusammen, als ein beißender Geruch meine Nase erreicht. »Eddie! Was hast du gemacht?«  
 
    Der dicke schwarze Kater kneift ein Auge zu, starrt mich kurz an und kehrt mir den Hintern zu, um mit erhobenem Schwanz in die Küche zu gehen.  
 
    »Verdammt, er hat irgendwo hin gepinkelt«, schimpfe ich und werfe meine Handtasche in die Ecke. Jonathan folgt mir ohne Einladung in die Wohnung. 
 
    »Hier«, ruft er wenig später und zeigt auf das Bad. »Er hat zwar nicht sein Klo benutzt, aber deins.« 
 
    »Was?«  
 
    Mit einem Wischlappen bewaffnet betrete ich das Bad und schaue mir die Bescherung an. »Mein Duschvorleger«, jammere ich und nehme den nassen, stinkenden Teppich angewidert hoch. »Ach Gott.« 
 
    »Hast du eine Mülltüte? Dann entsorge ich das Teil.« 
 
    Ich bringe einen Müllsack aus der Küche, und während Jonathan den Teppich hinein stopft, wische ich die klebrigen, stinkenden Reste von den Fliesen. Eddie schaut uns höchst amüsiert von der Tür aus zu und verschwindet wie ein Blitz in der Küche, als ich mich aufrichte und ihn ansehe. 
 
    »Du bist einfach zu gutmütig«, sagt Jonathan und zieht mich in seine Arme. »Es reicht doch, wenn du Eddie in seinem Zuhause fütterst. Warum nimmst du ihn direkt zu dir?« 
 
    »Weil der arme Kerl sonst die ganze Zeit alleine ist, das ist er nicht gewohnt«, erkläre ich. »Und ich bin ja sonst auch alleine, und ich mag es nicht.« 
 
    Jonathan sieht mich schweigend an. Sein Blick ist warm und so tief, dass es in meinem Bauch zieht.  
 
    »Ich mag es auch nicht. Nicht mehr«, sagt er leise. »Vielleicht sollten wir das gemeinsam ändern?« 
 
    Ohne eine Antwort löse ich mich aus seiner Umarmung und gehe in die Küche. Jonathan folgt mir. Es ist mir immer noch peinlich, ihn in meine mehr als bescheidene, winzige Wohnung zu lassen, die nicht mal ein Wohnzimmer besitzt. Auch der Geschirrberg in der Spüle ist mir peinlich, die Katzenfutterreste am Boden sind mir peinlich, während ich Eddie zu beruhigen versuche, indem ich seinen Napf mit frischem Futter auffülle. Er fängt sofort zu schnurren an und streicht um meine Waden, dann stürzt er sich wie ein Verhungernder auf sein Fressen.  
 
    Jonathan setzt sich auf einen meiner beiden Plastikstühle und beginnt, das Sammelsurium auf dem Tisch zusammenzuschieben. 
 
    »Was hast du mit der restlichen Ware gemacht?«, fragt er. Ich nehme eine angebrochene Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und hole zwei Gläser aus dem Küchenschrank. 
 
    »Wo hast du den Kram untergebracht?« 
 
    »Bei Ally. Sie hat genug Platz im Keller. Wenn ich wieder Zeit hab, verkaufe ich das Zeug bei ebay oder so.« 
 
    Ohne zu fragen, schiebe ich Jonathan ein Glas mit Weißwein hin und setze mich ihm gegenüber. Dann streife ich die Pumps von den Füßen und lege meine Beine auf seinen Schoß. Er grinst. 
 
    »Vorsicht«, warnt er. »Wenn du deine Füße nicht im Griff hast kannst du auch nicht erwarten, dass ich mich im Griff behalte.« 
 
    Ich lache. »Keine Sorge. Ich hab alles im Griff.« 
 
    »Ich weiß. Du bist eine starke Frau. Eine verdammt starke Frau. Und das gefällt mir.« 
 
    Irritiert schaue ich ihn an. »Ich fühle mich nicht stark. Im Gegenteil. Ich fühle mich ... schwach. Armselig.« 
 
    »Emma. Scheitern ist kein Makel. Im Gegenteil. Alle erfolgreichen Menschen sind mindestens einmal im Leben gescheitert. Was sie von den nicht erfolgreichen unterscheidet ist, dass sie sich wieder aufrappeln und einfach weitermachen. Aus ihren Fehlern lernen und dadurch noch besser werden. Scheitern ist kein Fehler. Aufgeben ist einer.« 
 
    »Aber ich habe aufgegeben«, sage ich und trinke hastig einen viel zu großen Schluck. Der kalte Wein tut gut. »Ich gebe auf. Weil du recht hattest und ich eine verdammt miese Geschäftsfrau bin.« 
 
    »Nein, das bist du nicht. Du bist nur ein bisschen zu weich, aber das kann sich ändern. Du kannst es ändern, und das wirst du.« 
 
    Ich blinzle ihn an. »Warum sagst du so was?« 
 
    »Weil ich es meine. Darum. Ich glaube an dich. Du hast eine Vision, du warst deiner Zeit vielleicht ein wenig voraus und hast nicht groß genug gedacht, aber du kannst das schaffen. Du kannst eine Marke aus deiner Idee machen. Ein Franchiseunternehmen mit Filialen in ganz England und darüber hinaus. Du kannst die Webseite um einen Blog ergänzen, Onlineberatung machen. Einen youtube-Kanal mit Sexberatung erstellen. Du kannst mit Herstellern zusammen exklusive Sextoys entwickeln, die Frauen wirklich wollen und brauchen. Du kannst eine Fernsehshow bekommen und vielen Menschen helfen. Denn du hast etwas, das mit Geld nicht zu bezahlen ist, und das ist Einfühlungsvermögen und ein gesunder Menschenverstand. Im Gegensatz zu irgendwelchen betriebswirtschaftlichen Grundlagen kann man das nicht lernen. Man hat es oder man hat es eben nicht. Und du hast im Überfluss davon.« 
 
    Mir wird ganz heiß vor Glück. »Danke«, flüstere ich und lasse zu, dass er meine Füße, die auf seinem Schoß ruhen, massiert. Er lächelt. 
 
    »Ein Meister ist mit Sicherheit öfter gescheitert, als ein Schüler das überhaupt je versucht hat. Also lass es einfach zu, richte dich wieder auf und mach weiter. Denn du hast noch etwas, das man braucht, um erfolgreich zu sein. Leidenschaft.« 
 
    »Gott, Jonathan«, sage ich leise und schlucke. »Ich ... ich weiß nicht ...« 
 
    »Natürlich wäre jemand, der dich ein bisschen kontrolliert, dabei sehr hilfreich«, ergänzt er und zwinkert mir zu. Mein Mund verzieht sich zu einem Grinsen. 
 
    »Klingt so, als hättest du da eine Idee.« 
 
    »Oh ja, die habe ich.« Vorsichtig hebt er meine Beine an und steht auf, dann kommt er um den Tisch herum und zieht mich vom Stuhl. Mit heftig pochendem Herzen schmiege ich mich an ihn, lasse zu, dass er mich wieder küsst und seine Hände auf Wanderschaft gehen. Seine Anziehung ist immer noch stark. Sobald ich ihn spüre, ihn rieche, verwandle ich mich in ein sehnsüchtiges Meer aus Hormonen, die mir meinen Willen und meinen Verstand rauen. Horrormone sind das! Verdammt noch mal. 
 
    Ich knöpfe sein Hemd auf, während er an meinem Kleid zerrt und zieht. Ohne die Lippen von meinen zu nehmen. Ich denke nicht mehr nach. Ich will ihn, so sehr. Jeder Kuss löst das erregte Pochen und Pulsieren in meinem Schoß aus, bringt meinen Unterleib dazu, sich lustvoll zusammenzuziehen. Immer und immer wieder. Irgendwann sind wir nackt, in meiner Küche. Der Plastiktisch unter meinem Hintern ist kühl und ungemütlich, aber ich will nicht aufhören, ihn zu küssen. Ihn zu spüren. Sein Schwanz zwischen meinen Beinen, sein Stöhnen in meinem Ohr, seine Hände überall auf mir. Plötzlich kniet er vor mir, zwischen meinen Schenkeln, und als seine Zunge mich berührt, stöhne ich laut auf vor Lust.  
 
    Spielend lässt er sie auf mir kreisen, massiert meine empfindlichste Stelle damit, bis ich das Gefühl habe, in meiner eigenen Nässe zu ertrinken. Gott, ich will ihn so sehr! Mit beiden Händen ziehe ich ihn wieder zu mir hoch, küsse seine feuchten Lippen, schmecke meine eigene Lust auf ihnen. Er drängt sich zwischen meine Beine, während er mich küsst, und seine Härte presst sich erwartungsvoll gegen meine Mitte. Aber bevor er in mich eindringen kann, nehme ich seine Hand und ziehe ihn hinter mir her ins Schlafzimmer.  
 
    Es ist egal, dass mein Schlafzimmer kaum groß genug ist, um sich darin umzudrehen. Dass mein Bett nicht frisch bezogen ist und ein paar schmutzige Klamotten auf dem Boden verteilt liegen. Wir fallen förmlich aufs Bett, mit dem Fuß werfe ich die Tür zu, dann schiebe ich mich auf ihn und küsse ihn weiter. Seine Härte drückt sich gegen meinen nackten Bauch, und er keucht. 
 
    »Du machst mich wahnsinnig, Miss Moneypenny.« 
 
    »Hör besser auf, zu reden«, warne ich und schwinge mich auf ihn. Meine nackten Brüste bewegen sich, und sein glasiger Blick mit dem verzückten Lächeln, als er die Hände danach ausstreckt und sie berührt, amüsiert mich. Er sieht aus wie ein Junge, der gerade seinen sehnlichsten Weihnachtswunsch erfüllt bekommen hat. 
 
    Ohne weitere Vorwarnung lasse ich mich auf ihn sinken. Das Gefühl, als er in mich eindringt, mich dabei anstarrt und heiser »Oh Gott« flüstert, ist überwältigend. Ich beuge mich zu ihm herab, küsse ihn, während seine Hände meine Pobacken umfassen und mir den Takt dirigieren. Sanft bewege ich mich auf ihm, schaue ihm immer wieder in die Augen zwischen den leidenschaftlichen Küssen, die wir tauschen. Er zieht meinen Oberkörper an sich, bis ich mich kaum noch bewegen kann. 
 
    »Hör nicht auf damit«, flüstert er und knabbert an meinem Ohrläppchen.  
 
    »Hör einfach nie wieder damit auf, mich so zu lieben.« 
 
    Natürlich höre ich auf. Als er mich an den Hüften greift und mich langsam auf den Rücken dreht. Sich zwischen meine Beine schiebt und erneut in mich eindringt, mit tiefen, langsamen Stößen. Wir schwitzen. Unsere Körper sind so eng verschlungen, dass ich seinen Atem und seinen Herzschlag spüre wie meinen eigenen.  
 
    »Jonathan«, stöhne ich, als das pulsierende Klopfen in meinem Schoß immer schneller, immer heftiger wird. Er bewegt sich etwas schneller, hält mein Gesicht in beiden Händen, und sieht mir fest in die Augen. 
 
    »Gott, ich komme«, stöhnt er, als sich mein Inneres zuckend um seines schmiegt, immer wieder, und mein Höhepunkt mit seinem verschmilzt. Sekunden später bricht er verschwitzt und keuchend auf mir zusammen, und ich liebe sein Gewicht auf mir. Streiche immer wieder mit den Händen über seine breiten Schultern und seine kräftigen Oberarme. Er küsst mich wieder, zärtlich und liebevoll, dann bäumt er sich plötzlich mit einem lauten Schmerzensschrei auf. 
 
    »Aaaah! Auuuu! Aaaaah! Fuck!« 
 
    Irritiert öffne ich die Augen – und schlage mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Offenbar war Eddie langweilig und er hat die Schlafzimmertür geöffnet. Um sich sogleich mit ausgefahrenen Krallen über Jonathans nackten Hintern herzumachen. Ein schwarzes Fellknäuel huscht wie ein geölter Blitz in den Flur, und die blutroten Kratzer auf Jonathans Pobacken sind sogar im Halbdunkel prima zu erkennen. 
 
    »Ach du Schande! Hast du dir was getan?« 
 
    Jonathan flucht und versucht, seine nackte Kehrseite im Schrankspiegel zu betrachten.  
 
    »Was für ein mieser, kleiner Kerl«, knurrt er.  
 
    »Komm her, lass mich mal sehen.« Ich stehe auf und schließe erst mal die Schlafzimmertür. Diesmal sperre ich zu, da ich Eddies Trick, auf die Türklinke zu springen, kenne. Ein weiteres Attentat möchten wir uns wohl beide gern ersparen. 
 
    »Vielleicht wollte er nur mitspielen«, sage ich grinsend, während ich mit einem Taschentuch die blutigen Tropfen von seinem Hintern tupfe. »Tut es sehr weh?« 
 
    »Geht«, brummt Jonathan und setzt sich aufs Bett zurück. Im Flur springt Eddie verzweifelt permanent gegen die Türklinke, aber ich habe ja abgeschlossen, sodass seine Versuche vergeblich sind.  
 
    »Schön, dass du Spaß hast«, mault Jonathan mich an, weil ich mir das Lachen nicht länger verkneifen kann.  
 
    »Entschuldige bitte, aber dieser Anblick ... der Kater auf deinem Hintern ...« 
 
    Jonathan wirft mir einen wütenden Blick zu, dann muss er auch lachen. Mit einem Ruck zieht er mich über seinen nackten Schoß, und ich kreische spielend entsetzt.  
 
    »Na warte, Fräulein. Für deine Schadenfreude wirst du büßen.« 
 
    Seine Hand klatscht auf meine Pobacke, und ich strample wild unter seinem festen Griff.  
 
    »Hör auf«, kichere ich, doch er hört nicht auf. Wieder und wieder lässt er die Handfläche auf mir tanzen, und die ungewohnte Pose, so ausgeliefert auf ihm zu liegen, erregt mich. Ihn auch, wie ich an der wachsenden Härte, die sich gegen meinen Bauch drückt, spüre.  
 
    »Das wollte ich schon die ganze Zeit tun«, knurrt er und küsst mich. Bevor ich mich seiner Erektion widmen kann, ertönt aus dem Flur ein Scheppern, gefolgt von einem kläglichen Ton und einem Fauchen. 
 
    »Ach verdammt, Eddie!«, sage ich genervt und gehe zur Tür, um nachzusehen, was der Kater angestellt hat. Doch als ich die Türklinke runterdrücke, halte ich sie verblüfft in der Hand. 
 
    »Was zur ...?« 
 
    »Oh fuck. Der Kater hat die Klinke abgerissen.« Jonathan nimmt mir den nutzlosen Griff aus der Hand und rüttelt an der Tür. Die sich natürlich keinen Millimeter bewegt. Mir wird ganz heiß. 
 
    »Kriegst du die wieder auf?« 
 
    »Hast du hier drin irgendwelches Werkzeug?« 
 
    Ich öffne kommentarlos eine breite Schublade an meinem Kleiderschrank und offenbare mein Sammelsurium von Vibratoren und anderen Sextoys. Jonathan schaut mir über die Schulter und bricht in Gelächter aus. 
 
    »Oh Himmel. Na klar, damit hätte ich rechnen müssen. Aber sorry, Em ... ich hab keinen Schimmer, wie ich mit einem Dildo eine Tür aufbrechen sollte.« 
 
    »Mist«, fluche ich. »Wir sind eingesperrt.« 
 
    Eddie kratzt miauend an der Tür. Wenn er nicht so niedlich wäre, würde ich ihm das Fell über die Ohren ziehen. 
 
    »Was machen wir denn jetzt?« Ich lasse mich aufs Bett fallen und stütze das Kinn auf eine Hand. »Schlüsseldienst anrufen?« 
 
    »Hast du dein Handy hier?« 
 
    Verdammt, natürlich nicht. Sowohl meins als auch Jonathans befinden sich natürlich noch in der Küche. 
 
    »Was ist mit deinen Nachbarn?«, fragt Jonathan. »Hat einer von denen einen Schlüssel?« 
 
    »Josy. Warte, ich versuch mal ...« Bevor ich das Fenster aufreiße, ziehe ich mir einen Bademantel über. Jonathan schaut an sich runter. 
 
    »Äh, ich ...« 
 
    »Handtücher sind alle im Bad, sorry. Wickel dich doch in die Decke ein?«, schlage ich vor. Dann öffne ich das Fenster, beuge mich so weit raus, wie ich mich traue, und rufe leise nach Josy. Das Fenster unter mir bleibt leider dunkel. Entweder, sie ist nicht zu Hause, oder sie schläft schon.  
 
    »Warte.« Jonathan drängt sich neben mich. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er ein Wickelkleid von mir übergestreift hat, das an der Brust weit aufklafft.  
 
    »Das ist nicht dein Ernst!«, rufe ich. Er grinst nur schief, zuckt die Achseln, dann fängt er an, Gegenstände gegen Josys Fenster zu werfen. Als ich genauer hinsehe erkenne ich, dass es Kondome sind. Stöhnend schüttle ich den Kopf, bis unten tatsächlich das Licht angeht und ein Fenster geöffnet wird. Josys knallroter Schopf taucht auf, und sie schaut irritiert nach unten. 
 
    »Hier oben!«, ruft Jonathan und wirft noch ein Kondom, das von Josys Hinterkopf abprallt und auf den Gehweg rieselt. Ein älterer Herr mit Schäferhund an der Leine bleibt stehen und sieht zu uns rauf. Ich verstecke mich hinter Jonathans Schultern. Himmel, wie peinlich. 
 
    »Was treibt ihr da oben? Wollt ihr mich zu einem Dreier einladen oder was?« Josy lacht. 
 
    »Wir sind im Schlafzimmer eingesperrt. Du musst uns befreien. Eddie hat die Türklinke geschrottet.« 
 
    Josys Gelächter wird lauter, gleichzeitig fängt der Mann unten auf der Straße an, zu schimpfen.  
 
    »Komm rauf und rette uns«, ruft Jonathan, dann schließt er das Fenster. Ich pruste sofort los, noch bevor er sich zu mir umgedreht hat. 
 
    »Grundgütiger!« 
 
    »Ich hoffe, Josys Verstand ist auch nur annähernd so groß wie ihre Möpse«, sagt er. »Sonst sehe ich schwarz.« 
 
    Zum Glück ist Josy geistesgegenwärtig genug für die blöde Situation. Wenige Minuten später öffnet sich die Schlafzimmertür, und Eddie spaziert hinein. Unschuldig wie eine heilige Jungfrau erobert er sofort das Bett und nimmt wie auf einem Thron Platz. 
 
    Josy grinst. Als ihr Blick auf Jonathan fällt, der noch immer das dunkelblaue Wickelkleid mit Pünktchen von mir trägt, lacht sie laut auf. 
 
    »Scheiße, ich dachte, du wärst von den Perversen endlich los, Em!«, ruft sie gackernd. »Aber offenbar bleibst du deinem Typ treu.« 
 
    »Musst du mir da noch was beichten?« Jonathan zieht mich in seinen Arm und lacht mich an.  
 
    »Verschwinde, Josy«, knurre ich. »Und danke.« 
 
    »Kein Problem. Viel Spaß noch.« 
 
    Jonathan wirft sich aufs Bett und fängt an, mit Eddie zu spielen. Der kleine Kater verbeißt sich verzückt in seinen Unterarm und kämpft.  
 
    »Ich finde, wir sollten auch eine Katze haben«, sagt er und schaut zu mir hoch. Mein Herz zieht sich zusammen. 
 
    »Wir?«, frage ich.  
 
    »Ja. Wir. Wir beide. Oder magst du lieber Hunde? Ich glaube, ich bin eher ein Katzenmensch.«  
 
    »Ich hab noch nicht darüber nachgedacht«, murmle ich und krieche zu ihm aufs Bett, um Eddie zu streicheln. Der hört auf, zu kämpfen, dreht sich auf den Rücken und streckt mir schnurrend seinen Bauch entgegen. 
 
    »Und du solltest so was nicht sagen, wenn du es nicht so meinst.« 
 
    »Ich meine es aber so.« Jonathan schiebt sich hinter mich, schlingt einen Arm um meine Taille und küsst meinen Nacken. Schlagartig wird mir wieder heiß. 
 
    »Vielleicht sollten wir ihn diesmal einfach zuschauen lassen«, raunt er mir ins Ohr. Ich muss kichern. 
 
    »Auf gar keinen Fall. Sperr ihn einfach im Bad ein. Da kann er keinen Unsinn anstellen. Und zieh in Gottes Namen das Kleid aus!« 
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    Glück im Spiel, Glück in der Liebe. Diesen Monat ist Ihnen beides hold. Greifen Sie zu, mit beiden Händen, und genießen Sie einfach, was das Leben Ihnen zu bieten hat. Sie Glückskind! 
 
      
 
      
 
      
 
    »Das war es für heute, Mr Benning«, sage ich und lächle den alten Mann im Bett vor mir an, während ich seinen Arm streichle. Die Infusion ist angelegt, meine Schicht für heute gleich zu Ende.  
 
    »Danke, Schwester Emma. Sie sind eine gute Fee.«  
 
    »Und Sie ganz bald wieder der Alte. Topfit und kerngesund. Versprochen. Schlafen Sie gut.« 
 
    »Sie auch. Möge Gott Sie beschützen.« Er drückt meine Hand, seine wässrigen Augen glänzen.  
 
    Erst vor der geschlossenen Zimmertür erlaube ich mir ein erleichtertes Aufstöhnen. Mir tun die Füße weh, und ich bin erschöpft und müde von einem anstrengenden Tag.  
 
    »Schönen Feierabend, Em!«, ruft Dr Jenkins, der attraktive Chefarzt der Inneren, mir über die Schulter hinweg zu. Ich winke ihm lächelnd nach, bevor ich ins Schwesternzimmer gehe und den blauen Kittel ausziehe.  
 
    Als ich in der U-Bahn sitze, überkommt mich ein Impuls. Covent Garden. Wie üblich drängen Hunderte feierwütige Menschen um diese Uhrzeit aus der Tube, auf dem Weg ins Nachtleben von Soho. Jahrelang war dies auch mein Arbeitsweg, heute gibt es keinen Grund mehr für mich, auszusteigen. Aber ich tue es dennoch. Wehmut überkommt mich, als ich auf der gewohnten Rolltreppe nach oben gleite. Noch mehr Wehmut, als mich oben angekommen die riesige Wolke von Menschen umfängt, die sich hier jeden Abend tummelt. Als Pete, der Einradfahrer, mir fast über den Fuß fährt und entzückt vor mir stehenbleibt, fangen meine Augen schon wieder an zu brennen. 
 
    »Emma! Wie schön, dich zu sehen! Wie geht es dir?« 
 
    »Ganz gut, danke. Und dir?« 
 
    »Alles beim Alten. Bestens.« Pete dreht eine Runde um mich herum und wirft mir eine Plastikrose zu, die ich lachend auffange. »Ich freu mich, dass du bald wieder da bist.« 
 
    Irritiert schaue ich ihn an. 
 
    »Was? Nein, ich ...« 
 
    »Der neue Laden. Das ist doch deiner? Femme Fatale? Oben rechts?«  
 
    Er dreht sich auf dem Rad und zeigt mit ausgestrecktem Arm in eine Richtung. Mein Puls beschleunigt sich. 
 
    »Pete, ich arbeite wieder im Krankenhaus. Ich weiß nicht, was du ...« 
 
    »Schau doch mal nach«, rät er und zwinkert mir zu.  
 
    »Entweder, du willst mich verarschen, oder jemand hat sich an deinem guten Namen bedient.« 
 
    Adrenalin jagt durch meine Adern. Das kann ja wohl nicht wahr sein ... ist es möglich, dass jemand unter dem gleichen Namen ein Geschäft eröffnet? Ausgerechnet hier, an der gleichen Stelle? Wie von der Tarantel gestochen renne ich durch den Covent Garden, schiebe mich durch Touristen und gehetzte Restaurantgäste, vorbei an Mike, dem Zauberer und Evie, der lebendigen Statue.  
 
    Zwischen Chanel und Burberry werde ich schließlich fündig. Nur ein kleines Schild im leeren Schaufenster verrät, was hier demnächst entstehen soll. 
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    steht da. Wut krabbelt in mir hoch, ich schnappe nach Luft. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Mein Name, mein Konzept. In einem viel größeren, schöneren Ladenlokal, nicht mehr versteckt in einer Ecke der unteren Etage, sondern präsent und stolz zwischen den ganzen großen Namen, die jeder kennt. Ein Ladenlokal, von dem ich immer geträumt habe, das aber leider völlig unerschwinglich war für mich. Und als ich einen Blick durch das nur teilweise verklebte Schaufenster werfe, wird mir schwindelig. Mein rotes Sofa! Der riesige Kronleuchter, auf den ich immer so stolz war und den jemand glücklicherweise für teures Geld gekauft hat. Sogar der antike Schreibtisch steht dort, unverkennbar. Mein Herz pumpt so heftig, dass ich mich anlehnen muss. Was zur Hölle ...? 
 
    »Emma!«  
 
    Die Stimme, die erstaunt meinen Namen ausspricht, erkenne ich sofort. Wutentbrannt drehe ich mich herum und starre Jonathan an, der mit einem Schlüssel in der Hand vor mir steht. 
 
    »Was in Gottes Namen tust du hier? Und was hat das zu bedeuten?«, frage ich entsetzt. Es ist mir egal, dass Menschen neugierig stehenbleiben, weil ich vor Wut fast schreie. Ich habe nur Augen vor Jonathan, der zerknirscht dasteht. 
 
    »Das sollte eine Überraschung werden. Was machst du überhaupt hier?« 
 
    »Shoppen. Wie alle anderen auch«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Und ich glaube, du musst mir was erklären.« 
 
    »Wollen wir rein...«, setzt er an, und ich unterbreche ihn. 
 
    »Ich glaube, nicht.« 
 
    »Emma, bitte. Ich wusste, dass du böse sein würdest, deshalb wollte ich es dir anders beibringen. Nicht so. Es tut mir leid.« 
 
    »Was? Was wolltest du mir beibringen?« Meine Augen werden heiß. »Dass du mich reingelegt hast? Schon wieder? Dass du mein Konzept gestohlen und ...« 
 
    »Hey!« Er hebt beide Arme und kommt auf mich zu, bis er dicht vor mir steht. Mein Atem geht schwer.  
 
    »Ich habe nichts gestohlen. Im Gegenteil. Ich habe das Ladenlokal hier gekauft, und auch deine Möbel habe ich rechtmäßig von dir erworben. Nun richte ich das Geschäft wieder ein, und dann kannst du es von mir mieten. Zu einem sehr günstigen Kurs. Und deinen Traum weiterleben.« 
 
    Ich schnappe nach Luft. »Bist du noch ganz bei Trost?« 
 
    »Absolut.« Er nickt und legt beide Hände auf meine Oberarme, während er mir fest in die Augen sieht. 
 
    »Ich kann aber nicht zulassen, dass du dich selbst ruinierst. Jemand muss sich um deine Finanzen kümmern, und das werde ich sein, damit du dich auf die Beratung konzentrieren kannst. Ich kann auch nicht zulassen, dass du dich bei zweitklassigen Dates in Schnellrestaurants ausführen lassen musst. Ich kann nicht zulassen, dass du niemanden hast, über den du dich jeden Tag aufregen kannst. Und ich kann nicht zulassen, dass du nie wieder so großartigen Sex haben wirst in diesem Leben. Ich werde jedenfalls nie wieder so großartigen Sex haben, und der Gedanke, das verlieren zu können, killt mich.« 
 
    »Du spinnst«, flüstere ich kopfschüttelnd. Aber seine Worte lösen etwas in mir aus, das ich nicht haben will.  
 
    »Es ist mein Ernst, Em!« 
 
    Seine Stimme, die Art, wie er mich ansieht, das stumme Flehen in seinem Blick ... alles in mir flüstert, dass es wahr ist. Es fühlt sich wahr an. Kein Mensch ist so ein guter Schauspieler. Und doch ist da noch immer diese leise Stimme, die ihm nicht glauben möchte. 
 
    Ich mache einen Schritt auf ihn zu und schaue ihm fest in die Augen. Er hält meinem Blick stand, und wenn ich mich nicht täusche, dann ... ach, was soll‘s. 
 
    »Wenn du mich verarschen willst, Jonathan«, sage ich betont deutlich und sehr langsam. »Ich schwöre dir, ich werde deine Eier am Schlüsselbund tragen.« 
 
    Er schluckt deutlich sichtbar, dann stiehlt sich ein sanftes Grinsen in sein Gesicht.  
 
    »Als ob ich das freiwillig riskieren würde ... ich brauche die noch. Ich habe vor, dir mindestens vier Kinder zu machen.« 
 
    Mir wird schlagartig heiß. »Wenn du ...« 
 
    »Nachdem ich dich geheiratet habe, natürlich«, unterbricht er mich. Ich kneife mich heimlich in die Hüfte, weil ich mir sicher bin, gerade zu träumen. Doch ich träume nicht – er geht tatsächlich vor mir auf die Knie, nimmt meine Hand und hält sie fest. 
 
    »Ich meine es ernst, Em. Ich liebe dich.« 
 
    Aus den Augenwinkeln registriere ich, dass Menschen stehen bleiben und uns anstarren. Mein Gesicht glüht.  
 
    »Jonathan, ich ...« 
 
    Ich kann nicht sprechen. Kein Wort mehr. Stattdessen kommt es wieder – das Gefühl von ganz unten, das Kribbeln und Kitzeln, das sich nach oben arbeitet und sich staut und ... oh Hilfe, bitte nicht! Nicht jetzt! 
 
    Prustend schlage ich die freie Hand vor meinen Mund und reiße entsetzt die Augen auf. Jonathan sieht nur für eine Sekunde irritiert aus, dann verzieht sich sein Mund zu einem Grinsen. Seine Mundwinkel zucken, und als er aufsteht und mich ansieht, kann ich nicht länger an mich halten. Das Lachen platzt aus mir heraus, so laut, dass noch mehr Menschen stehen bleiben und uns neugierig betrachten.  
 
    Diesmal ist es ernst. Verdammt ernst. Und ich stehe mitten im Covent Garden in einer Menschenmenge, habe gerade den ersten Heiratsantrag meines Lebens bekommen und krümme mich keuchend, von einem Lachanfall geschüttelt. Als Jonathan in mein Gelächter einstimmt und mich an sich zieht, verberge ich mein Gesicht an seiner Brust und lache einfach weiter. Mit ihm. Und vielen anderen, mir völlig unbekannten Menschen, die sich uns kichernd und lachend anschließen. 
 
    »Sa... sag weni ... wenigst ... ja«, keucht Jonathan und hebt mein Kinn an, um mich anzusehen. Sein warmer Blick trifft mich. 
 
    »J... j... ja, verdammt!« Lachend breche ich wieder an seiner Brust zusammen, und er legt beide Arme um mich und zieht mich fest an seinen vibrierenden Brustkorb. 
 
    »Wenn wir nicht lachen könnten, würden wir alle verrückt werden«, sagt eine ältere Dame mit einem schwarzen Mops an der Leine, als sie an uns vorbeigeht, und tätschelt meinen Oberarm. »Herzlichen Glückwunsch. Alles Gute für Sie beide.« 
 
    »Wir danken Ihnen«, erwidert Jonathan.  
 
    Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. Er lächelt. 
 
    »Ich will dein Panzer sein, Emma. Und ich kann nicht mit dem Gedanken leben, dieses Lachen nicht jeden Tag zu hören«, raunt er, nachdem wir uns beruhigt haben. Ich schmiege das Gesicht gegen seine Brust und lächle. 
 
    »Und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du mich nicht jeden Tag zum Lachen bringst.« 
 
    »Klingt nach einem ziemlich guten Match, Miss Moneypenny«, sagt er.  
 
    »Ja. Klingt perfekt ...«, flüstere ich, bevor seine Lippen meine verschließen.  
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 Über Katelyn Faith 
 
      
 
    Jung geblieben älter geworden. Verheiratet, Tochter bekommen, geschieden. Viele Leben gelebt, aber nie den Traum verwirklicht. Bis vor wenigen Jahren. 
 
    Seit fünf Jahren schreibe ich erotische Romane und Kurzgeschichten unter verschiedenen Namen; der große Durchbruch kam mit dem ersten Katelyn Faith-Roman "Gefährliche Verlockung", der zum E-Book-Bestseller wurde und sich über 150.000-mal verkaufte im Jahr 2013. 
 
      
 
    Seitdem widme ich mich mit voller Seele und Leidenschaft meiner größten Berufung – dem Schreiben.  
 
      
 
    Ich trage fast ausschließlich schwarz, schon seit mehr als zwanzig Jahren, lebe im Ruhrgebiet, würde aber lieber in London leben (man darf ja noch träumen ...) und nerve Familie und Freunde manchmal wochenlang, weil ich mich in meinen Geschichten vergrabe und für niemanden wirklich ansprechbar bin. So kann es passieren, dass ich beim Einkaufen die Leute irritiere, weil ich vor mich hin quatsche, oder dass ich mich so vergesse, dass ich mit viel Kaffee die Nacht zum Tag mache.  
 
      
 
    Das Leben als Autorin ist nichts für Angsthasen. Es gibt keine regelmäßigen Arbeitszeiten, keine Kollegen, keinen festen Gehaltsscheck am Monatsende. Aber ich liebe es und möchte es nie wieder gegen ein anderes eintauschen. 
 
      
 
    Ich freue mich immer ganz besonders über Leser-Feedback zu meinen Romanen. Also nutzt die Möglichkeiten ... bitte. Per E-Mail, Facebook... Ihr wisst schon, wo Ihr mich erreichen könnt. Danke! 
 
      
 
    www.katelynfaith.de  
 
      
 
      
 
    Weitere Titel, erhältlich als eBook und als Taschenbuch: 
 
      
 
    Gefährliche Verlockung (Rowohlt Verlag) 
 
    Unsichtbare Fesseln (Rowohlt Verlag) 
 
    Fesselnde Liebe 1+2 
 
    Mad about you 1+2 
 
    Pleasure Business - Verführung 
 
    Good boys gone bad – Gier  
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